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Aus guter Familie 


ch ja, ärmlich ſah es bei Weißes aus. Das ſogenannte 

Wohnzimmer verriet deutlich, daß es das einzige war. 
Und es ließ Schlüſſe auf die übrigen Räume und auf die 
Verhältniſſe der Bewohner zu, die beſagten, daß beide 
alles andere als glänzend waren. 

Und doch ſah man es der jungen Frau Weiße an, daß 
ſie in anderer Sphaͤre groß geworden war. Und wenn 
wirklich Not in dieſem Hauſe herrſchte, ſo hatte die Sorge 
jedenfalls noch keine Furchen in dies feine Geſicht gegra— 
ben, aus dem neben einem feſten Willen Selbſtbewußt⸗ 
ſein und Ruhe ſprach. Da war vor allem der leichte, federnde 
Gang, den jede Frau verliert, wenn Not das Gemüt 
drückt. Da war die ſchmale, weiße Hand, die man ſich 
wohl vorſtellen konnte, wie ſie ſich an weiche Schweden 
ſchmiegte oder über den Saffianeinband koſtbarer Bücher 
ſtrich, der man es aber anſah, daß ſie nie ſchwere Arbeit 
getan hatte. 

Frau Suſe hatte ſich ihr Glück ſelbſt gezimmert. Ein 
Glück, das die feine Familie als Glück nicht gelten ließ 
und anfangs, als ſie es noch nicht für ernſt nahm, ge⸗ 
ſchmacklos ſchalt, ſpäter, als es ſich beſtändig zeigte, auf 
Entartung zurückführte, um es ſchließlich, als es die Form 
der Ehe annahm, eine Kataſtrophe zu nennen. 

Suſe, die elternlos war und bei ihren feinen Verwand⸗ 
ten aufwuchs, ſchlug alle Partien aus, die Onkel und Tan⸗ 
ten mit Rückſicht auf ihre Vermögensloſigkeit in Vor⸗ 
ſchlag brachten, und deren Quinteſſenz ohne Rückſicht auf 
Sympathie immer nur die Verſorgung war. „Den Luxus,“ 
ſagten ſie, „die Frage von anderen als rein praktiſchen 
Geſichtspunkten aus zu betrachten, kannſt du dir nicht 
geſtatten.“ 


Suſe war anderer Anficht und ſchenkte ihre Hand einem 
armen Künſtler, an den ſie ihr Herz verloren hatte. 

„Renn in dein Unglück,“ hatte die Tante geſagt. „Aber 
laß dir geſagt ſein, daß du von der Stunde an, wo du die 
Frau dieſes Pianiſten biſt“ — und ſie zog das Wort 
„Pianiſten“ in die Breite, als wenn es etwas unendlich 
Verächtliches wäre — „für uns aufgehört haſt, zu exi⸗ 
ſtieren.“ 

Und der reiche Onkel hatte ſie über ſeine Brillengläſer 
hinweg ſchief angeſehen und hinzugefügt: 

„Wir hatten dir eine Mitgift zugedacht. Aber wir denken 
nicht daran, ſie dieſem Hungerleider in den Rachen zu 
werfen, damit er ſich ſatt ißt.“ 

Suſe empfand alles das wohl als Kränkung, aber an 
ihren Entſchlüſſen vermochte es nichts zu ändern. Sie heis 
ratete Artur und trennte ſich von der Familie, an die ſie 
ſich auch nicht wandte, als ihr Mann ein paar Jahre ſpä⸗ 
ter erkrankte und beide durch den Ausfall der Konzerte 
und des Unterrichts Not litten. 

Freilich, wie ſchlecht es um Artur ſtand, wußte ſie nicht. 
Der Arzt, der fie von klein an kannte und trotz dem Boy⸗ 
kott der Familie zu ihr kam, verſchwieg es ihr ſolange wie 
möglich. Als aber das Leben des Kranken ſeiner Kunſt 
entrückt war und er ſich ſagte, daß es nun in Gottes Hand 
lag, ein Wunder zu tun, hielt er es für ſeine Pflicht, zu 
reden und zu handeln. 

Er legte feinen Arm um Suſe und führte fie aus dem 
Zimmer des Kranken. Dann ſetzten ſich beide, er nahm 
ihre Hand und ſagte: 

„Sie find eine tapfere Frau ...“ 
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Weiter kam er nicht. Sie ſah ihn an und erriet feine 
Gedanken. Sie ſenkte den Kopf und ſagte: 

„Sie haben keine Hoffnung mehr.“ 

„Man muß bis zum letzten Augenblick Hoffnung haben. 
Nur ſoll das Schickſal einen vorbereitet finden.“ 

Suſe wußte nun, woran ſie war. 

Und wenn der Arzt ihr jetzt zuſprach und ſie erinnerte, 
wie mutig ſie ſeiner Zeit ihren Gewohnheiten entſagt, auf 
allen Luxus verzichtet und ihren Willen gegen den Wider⸗ 
ſpruch der Familie durchgeſetzt hätte, daß fie auch dies nun, 
komme es, wie es wolle, ertragen müſſe — da wußte ſie, 
daß ſie nichts mehr zu hoffen hatte. 

Sie nahm ihre ganze Kraft zuſammen und fragte: 

„Wird er noch viel leiden müſſen?“ 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Kaum.“ 

Da atmete fie auf und ſagte: 

„Gott ſei Dank!“ 

„Aber Sie müſſen jetzt an ſich denken, Frau Suſe!“ 

Sie ſah ihn verſtändnislos an. 

„An mich?“ fragte ſie. 

„Wie viel Nächte lang ſind Sie jetzt nicht aus den Klei⸗ 
dern gekommen?“ 

„Ich habe ſie nicht gezählt.“ 

„Sie haben doch da ſo eine Art Stütze oder was es iſt. 
Laſſen Sie die heute Nacht ...“ 

Sie ſah ihn ſo entgeiſtert an, daß er nicht zu Ende 
ſprach. 

„Von mir wollen wir nicht ſprechen,“ ſagte ſie. „Ich 
bin geſund — leider!“ 

„Danken Sie Gott, daß Sie es ſind! Aber ich habe 
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Sorge, daß Sie es nicht mehr lange bleiben, wenn das 
ſo weiter geht. Sie richten ſich zugrunde, ohne ihm zu 
helfen.“ 

„Für wen ſoll ich weiterleben, wenn ich ihn verliere?“ 

„So fühlt jeder, wenn ein geliebter Menſch ihm ſtirbt. 
Im erſten Schmerz glaubt jeder, er werde es nicht verwin⸗ 
den. Aber die Natur hat vorgeſorgt. Die Zeit heilt jeden, 
auch den tiefſten Schmerz.“ 

Suſe hörte kaum, was er ſagte. Ihre Gedanken waren 
bei dem Kranken. 

„Sie find jung und haben Ihr Leben noch vor ſich,“ 
ſagte der Arzt. „Ich habe es daher für meine Pflicht ge- 
halten, auch das Schlimmſte ins Auge zu faſſen und da— 
für zu ſorgen, daß Sie im Falle einer Kataſtrophe nicht 
allein daftehn. Ihre Familie, die ſtets nur Ihr Beſtes 
wollte, wird ſich Ihrer annehmen.“ 

„Was?“ fuhr Suſe empört auf, „es iſt Ihnen doch 
nicht etwa eingefallen ...“ 

„Doch, Frau Suſe! Ich habe es für meine Pflicht ge⸗ 
halten, Ihre Familie darüber aufzuklären, wie die Dinge 
hier leider ſtehen.“ 

„Das hätten Sie bleiben laſſen ſollen.“ 

„Man iſt durchaus geneigt, Ihnen zu helfen.“ 

Frau Suſe richtete ſich auf und ſagte ſtolz: 

„Ich verzichte! Man hat ſich zu Lebzeiten meines Mannes 
nicht um mich gekümmert. Jetzt danke ich für ihre Unter⸗ 
ſtützung. Ich helfe mir ſelbſt.“ 

„Was wollen Sie anfangen?“ 

Frau Suſe ſah ihn ſtreng an: | 

„Iſt es jetzt Zeit an mich zu denken?“ fragte fie. „Ich 
denke, wir haben jetzt andere Pflichten.“ 
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„Wir tun, was in unfern Kräften ſteht.“ 

„Es iſt nicht mehr als unſere Pflicht. — Und ich bitte 
Sie nun in aller Form, Herr Doktor, dieſen Schritt, den 
Sie nie ohne meine Zuſtimmung hätten tun dürfen, rück 
gängig zu machen und meiner Familie zu ſagen, daß ich 
auf ihre Teilnahme verzichte.“ 

„Glauben Sie mir, Sie tun Ihrer Familie unrecht.“ 

„Sie erlauben mir, daß ich darüber meine e Ge⸗ 
danken habe.“ 

„Ihre Familie meint es in ihrer Art gut mit Ihnen. x 

„Es tut mir leid, daß ich für dieſe Art kein Verſtänd⸗ 
nis habe.“ 

„Sie ſollten verſuchen ...“ 

„Ich bitte Sie, Herr Doktor,“ unterbrach ihn Suſe, 
„ſparen Sie die Mühe. Es geht mir gegen das Gefühl, in 
dieſer Stunde über mich zu ſprechen. Auch iſt mein Stand: 
punkt, zu dem ich mich ſchwer genug durchgerungen habe, 
unerſchütterlich.“ 

„Verſchließen Sie ſich nicht durch Ihren Starrſinn für 
alle Zeiten die Möglichkeit einer Rückkehr. Sie werden mit 
der Zeit ruhiger werden und anders denken.“ 

„Gut, daß Sie mich an dieſe Möglichkeit mahnen! Ich 
müßte mich verachten, wenn ich je anders denken ſollte. 
Und nur der Gefahr zu entgehen, verlange ich von Ihnen, 
daß Sie zu meiner Familie gehen und ihr ſagen, daß ich, 
wenn es denn wirklich dazu kommen ſoll, allein zu bleiben 
wünſche.“ 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Wie kann man nur ſo trotzig ſein.“ I 

„Wenn Sie Gefühl für das hätten, was ich durchge: 
macht habe, würden Sie mich nicht trotzig nennen. Aber 
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Sie leben in einer anderen Welt. Darum muß es Ihnen 
genügen, wenn ich Ihnen ſage: ich will allein ſein! Wenn 
meine Familie, ſolange mein Mann am Leben iſt, den 
Weg zu mir nicht findet — nachher, da ſetz' ich ſie vor 
die Tür!“ 

Suſe zitterte am ganzen Körper. 

„Es wäre ja möglich, daß fie vorher ...“ 

„Da kennen Sie ſie ſchlecht. — Im übrigen, es iſt nun 
genug! Sie haben Ihre Kranken und ich den Meinen.“ 

Sie verbeugte ſich kurz und verſchwand durch die Tür, 
durch die ſie vor wenigen Minuten mit ihm getreten war. 

Der Arzt, der dieſe Art der Behandlung nicht gewöhnt 
war, ſtand erſt eine Weile verdutzt und ſah ihr nach, dann 
ſchüttelte er den Kopf und ſagte vor ſich hin: 

„Unbegreiflich! Sie hatte doch eine gute Erziehung.“ 
Und weiter dachte er, ſprach es aber nicht aus: Freilich, in 
dem Milieu, da iſt es kein Wunder. 

Dann ſtäubte er mit den ſpitzen Fingern ſeinen Rock 
ab, nahm behutſam den Zylinder vom Riegel und gab 
ſich Mühe, dabei nicht Weißes Hut, der ſchlicht und bes 
ſcheiden daneben hing, zu berühren. Er warf ſchnell noch 
einen Blick zur Tür, da er durchaus nicht faſſen konnte, 
daß Frau Suſe ihn ohne ein Wort des Dankes gehen ließ, 
und verſchwand dann ohne jeden weiteren Gedanken für 
den Kranken. 

Amalie, die Stütze, die treue Seele, die für wenig Geld 
aber gute Behandlung bei Weißes diente, kam mit ver⸗ 
weinten Augen ſchwer und breit aus Weißes Zimmer. Sie 
trocknete erſt mit der blauen Schürze die Tränen, die ihr 
in den roten Augen ſtanden, ſah ſich um, ſuchte den Arzt, 
ſchob ſich zum Kleiderhaken, ſah, daß der Zylinder fort 
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war und ſtampfte in befchleunigtem Tempo aus dem 
Zimmer. 

Sie ließ die Flurtür offen, beugte ſich über das hohe 
Treppengeländer und rief alarmierend: 

„Herr Doktor! Herr Doktor!“ 

„Was iſt denn?“ klang es unfreundlich aus der Tiefe. 

„Herjott, nu is er ſchon unten,“ ſagte ſie vor ſich hin 
und rief dann wieder aus Leibeskräften: „Ich ſoll Ihnen 
ja in' Überzieher helfen.“ 

„Nicht mehr nötig!“ klang es zurück. 

„Wann kommen Sie denn wieder?“ 

‚Am acht Uhr,“ rief der Arzt, ohne ſtehen zu bleiben 
oder ſich auch nur umzuſehen. 

Amalie ſchüttelte den Kopf und troddelte in die Wohn⸗ 
ſtube zurück: 

„Wenn's dann man nich ſchon zu ſpät iſt,“ ſagte ſie 
halblaut, zog die Vorhänge vor die Fenſter, zündete die 
Lampe an, öffnete behutſam die Tür zu Weißes Zimmer 
und verſchwand. 

Nach einer Weile drückte von außen jemänd die Klinke 
der Flurtür herunter. Sacht glitt die Tür ins Zimmer, auf 
der Klinke lag die fein behandſchuhte Hand eines Mannes. 
Ein Schatten fiel auf die hölzerne Diele, dann ſah man 
einen Arm, dem ein Kopf folgte, der Kopf eines Mannes, 
der ernſt, würdevoll, mit weißem Spitzbart, einen goldenen 
Kneifer auf der breiten Naſe und einen fein gebügelten 
Zylinder auf dem Kopfe ins Zimmer ſah. Er ſtreckte den 
Hals wie ein Schwan nach vorn, ließ die Klinke los, trat 
einen Schritt ins Zimmer, blieb dann ſtehen, ſah ſich nach 
rechts, nach links um, drehte ſich auf dem Abſatz, gab zur 
Tür hin ein Zeichen, auf das hin zwei elegant gekleidete 
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ältere Damen und ein Herr, der, wenn möglich, noch wür⸗ 
diger als der Erſte war, ins Zimmer ſchwebten. Sie ſetzten 
die Füße kaum auf und blieben dann in gleicher Entfer— 
nung hintereinander wie feſtgewurzelt ſtehen. 

Sie hielten ängſtlich Abſtand von jedem Stück Möbel, 
als ſcheuten ſie die Berührung, und ſahen mit ſpitzen Naſen 
zur Decke, zu den Wänden, zu den Schränken, Tiſchen und 
Stühlen. 

Die erſte Dame ſchnüffelte und ſagte: 

„Sonderbar riecht das bei ſolchen Leuten.“ 

Dann hielt ſie den Atem an. 

Jetzt ſchnüffelten auch die Herren, und die andere Dame 
führte ihr Spitzentuch vor die Naſe und ſagte: 

„Man lüftet nicht, wenn man an Heizung ſpart.“ 

„Wollen wir uns nicht ſetzen?“ fragte der Eine. 

Sie ſchüttelten alle drei die Köpfe und ſagten: 

„Nein.“ 

Aber ſie waren ſich ſtillſchweigend einig: etwas mußte 
geſchehen. 

Da ſenkte die Dame, die ihr Taſchentuch ſchon in der 
Hand hatte, den Kopf, holte erſt ein paar Male tief Atem 
und fing dann laut an, zu ſchluchzen. 

Der Herr vor ihr drehte ſich um und ſagte: 

„Ich bitt' dich, Ida, du haſt den Mann ja gar nicht 
gekannt.“ ü 

Die erſte Dame nickte und ſagte: 

„Und dann lebt er ja noch.“ 

Auch der andere Herr ſtimmte bei und meinte: 

„Das hat man in dieſem Falle wirklich nicht nötig,“ 
worauf die erſte Dame ergänzend ſagte: 

„Wenigſtens nicht, ſolange wir unter uns ſind.“ 
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Aber die Dame war nun einmal im Schluchzen. Und 
da der Herr vorn ſagte: 

„Es ſchickt ſich nicht einmal“, 
ſie aber ihre Tränen nicht zum Stehen bringen konnte, 
ſo klagte ſie laut: 

„Das iſt es ja garnicht!“ 

„Was denn?“ fragten die Andern. 

„Ich weine ja aus Schmerz, daß unſere Nichte Suſe in 
einem ſolchen Milieu lebt.“ 

Da nickte der eine Herr mit dem Kopf und fagte: 

„Wenn man bedenkt, wie ſie es von uns her gewöhnt 
war!“ 

„Alſo, was ſoll geſchehen?“ 

„Ich meine,“ erwiderte Ida — „wir ſollten verſuchen, 
ſie wieder zu uns emporzuziehen.“ 

Die andre ſtutzte und fragte: 

„Aber doch erſt nach Eintritt der Kataſtrophe.“ 

Worauf alle drei ſie beruhigten und wie aus einem 
Munde ſagten: 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Schließlich iſt ſie unſeres Bruders Kind,“ ſagte der 
vordere Herr zu der hinteren Dame. Und die, grade im Be⸗ 
griff, ihrem Tränenſtrom Einhalt zu gebieten, ſah ſich ge: 
nötigt, von neuem einzuſetzen: 

„Wenn das unſer Bruder Bernhard noch erlebt hätte!” 
rief ſie ſchluchzend. 

Der Herr erwiderte: 

„Wie gut, daß es ihm erſpart geblieben iſt.“ 

Da ſeufzte auch die vordere Dame und ſagte: 

„Nun laſtet alles auf ung.” 

„Wir werden ihr, ſobald hier alles vorbei iſt, eine Gou⸗ 
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vernante mieten und fie ein paar Monate lang auf Reifen 
ſchicken, damit fie fich erft mal wieder an unſere geſell— 
ſchaftliche Atmoſphäre gewöhnt.“ 

„Und den Armeleutegeruch los wird,“ ergänzte Ida. 

„So was geht ſchwer heraus,“ meinte Emil, „wenn es 
erſt einmal in einem drin ſitzt.“ 

Bob nickte, ſchnüffelte im Zimmer umher und ſagte: 

„Und trotzdem wollen wir das Rettungswerk an ſeinem 
Kinde vollziehen.“ 

Sie ſetzten feierliche Mienen auf und gelobten es ſich in 
die Hände. 

Nach einer Weile ſagte die Dame, die ſo viel geweint 
hatte: 

„Ich glaube doch, ich werde mich ſetzen müſſen.“ 

Die andern ſahen zu den Sade verzogen die Geſichter 
und erwiderten: 

„Wenn du meinſt.“ 

Die Herren zogen ein paar ſchmächtige Rohrſtühle an 
den Tiſch, die Damen fuhren mit ihren Spitzentuͤchern 
über Sitz und Lehne, obſchon die peinlich ſauber waren. 
Dann ſetzten ſich alle gleichzeitig auf die äußerſten Ränder 
der Stühle, ſo daß es den Eindruck machte, als wenn ſie 
in der Luft ſchwebten und jeden Augenblick nach vorn über⸗ 
kippen würden. 

„Hier kann doch niemand herein ſehen?“ fragte Ida 
und wies auf das Fenſter, das gegenüber lag. 

„Das iſt kaum möglich,“ ſagte ihr Mann, ſtand auf, 
ging behutſam zum Fenſter, ſchloß es und meinte: „Trotz⸗ 
dem, man kann in ſolchen Situationen garnicht vorſichtig 
genug ſein.“ 

Plötzlich wandten ſich alle Köpfe wie auf ein Zeichen 
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zur Flurtür. Draußen knarrten die Stufen der Holztreppe 
laut unter ſchweren Tritten. 

„Das fehlte uns,“ ſagte Emil. 

„Was?“ fragten die andern. 

„Daß jemand uns hier ſähe.“ 

Die Schritte wurden lauter, kamen näher. 

„Es ſind mehrere,“ ſagte Emil. 

„Am Ende .. .“ platzte der andere heraus, beſann ſich 
und brach ab. . 

„Was meinſt du, Bob?“ fragte feine Frau; das Gleiche 
fragten die Blicke der beiden andern. 

„Den breiten, ſchweren Schritten nach,“ begann Bob wie⸗ 
der — „aber das iſt ja Unfinn: er lebt ja noch.“ 

„Ach ſo,“ erwiderte Emil, „du meinſt, daß man ihn 
holen kommt.“ 

Sie zogen die Tücher heraus und weinten. 

„Unſinn!“ ſchalt ſie Bob. „Ihr wißt ja garnicht. So 
wartet doch ab.“ 

Die Tür ging auf, und wie Schatten huſchten nach eine 
ander in ärmlicher Kleidung, ſcheu und abgeriſſen, ein paar 
Frauen und Männer in die Stube. Als ſie Bob und Emil 
und deren Damen in reichen Pelzen, würdevoll um den 
Tiſch herum ſitzen ſahen, prallten ſie zurück und drückten 
ſich an die gegenüberliegende Wand. Da ballten ſie ſich zu 
einem Knäuel zuſammen, krochen förmlich ineinander 
hinein, tuſchelten miteinander, wandten ſich dann dem 
Tiſch mit den feinen Leuten zu und verbeugten ſich. Ja, 
einer von ihnen, den eine hagere, abgehärmte Frau fortge⸗ 
ſetzt anſtieß, trat ſogar einen Schritt vor und ſtotterte: 

„Entſchuldigen Sie, wir ſind nämlich ſeine Familie.“ 
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„Anjenehm,“ fagte Bob, und Emil flüfterte den Damen 
zu: 

„Ich dacht' es mir.“ 

„Wie verhält man ſich da?“ fragte Bobs ng und 
ihre Schwägerin erwiderte: 

„Garnicht! — Man ignoriert.“ 

Die ärmlichen Verwandten ſpürten den Abfall, krochen 
wieder in einander hinein und tuſchelten. Auch die Feinen 
am Tiſch rückten die Stühle näher aneinander, und Bob 
ſagte: 

„Sehr unangenehm.“ 

„Wenn man den Leuten anderswo wieder begegnet ...“ 
ſagte Bobs Frau, und ihr Mann führte den Satz zu Ende 
und ſagte: 

„. . kennt man ſie nicht.“ 

Die an der Wand machten beſorgte Geſichter und ſahen 
bekümmert zur Tür, hinter der Weiße litt. 

„Am Ende bringt ihn der Arzt doch noch durch,“ ſagte 
eine alte Frau mit weißem Haar und drückte einem abge⸗ 
härmten Greiſe, der neben ihr ſtand und ihr Mann zu 
ſein ſchien, die Hand. 

„Gott geb's!“ ſagte der und ſchüttelte den Kopf. „Die 
arme Suſe! Was macht ſie alles durch mit unſerem Jun⸗ 
gen.“ 

„War er nicht gut zu ihr?“ erwiderte die Alte. „Tat 
er nicht, was er ihr an den Augen abſehen konnte?“ 

Der Alte drückte ſich eine Träne aus dem Auge, nickte 
mit dem Kopf und ſagte: 

„Wie die Turteltauben haben ſie gelebt.“ 

„Und werden ſie weiterleben,“ ermutigte die Alte. 
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Aber die Verzweiflung in feinem Geſicht ſagte, daß er 
nicht daran glaubte. 

„Der arme Junge,“ ſagte die weiße Frau mehr vor ſich 
hin, und der Alte kehrte ihr den Rücken, weil er weinte 
und ſie es nicht ſehen ſollte. 

Die Flurtür ſchob ſich wieder ins Zimmer, und herein 
wippte ein junger Geck, groß, ſchlank, in Trauer, mit hohem 
Hut, ſchwarzen Handſchuhen und einem großen Kranz über 
dem Arm. 

Er ging auf die feine Geſellſchaft links zu, beugte als 
Gruß den Kopf ein wenig nach vorn und ſagte leiſe: 

„Tag!“ 

Die vier Feinen ſchüttelten den Kopf und ſagten nichts. 

Der Geck fragte: 

„Was is?“ 
„Voreilig wie immer,“ ſagte Ida. 

Bob ſtand auf und trat vor den Geck, damit die drüben 
den Kranz nicht ſehen ſollten. Dann flüſterte er ihm zu: 

„Er lebt ja noch.“ 

Der Geck veränderte keine Miene, ſchob vorſichtig den 
Kranz hinter die Lehne eines Seſſels, ſo daß nur ein paar 
Blumen und das Ende der Schleife hervorſahen und ſagte: 

„Ja, zu was ſind wir dann hier?“ 

Bob erwiderte: 

„Wir erwarten es jeden Augenblick.“ 

Der Geck ſetzte ſich und ſagte befriedigt: 

„Na alſo.“ 

„Immerhin,“ meinte Bobs Frau, die ſeine Mutter war, 
„man hätte warten können.“ 

Der Geck ſchob den Kranz unter einen Stuhl, neſtelte 
daran herum und dachte: Er hält ſich. 
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„Zieh die ſchwarzen Handſchuhe aus,“ fagte Bob. 

Der Geck beſah ſeine Hände und zog bedächtig die 
ſchwarzen Glacés ab; dann hauchte er die Fingernägel an 
und rieb ſie an die Handflächen. 

„Laß das!“ ſagte ſeine Mutter. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür, die in Wei⸗ 
ßes Krankenzimmer führte. Alle wandten die Köpfe und 
ſtanden auf. Die beiden Damen zogen ihre Spitzentücher 
aus den goldenen Taſchen. Emil trat einen Schritt vor. 

Aber es kam nicht Suſe, die fie erwartet hatten, ſon⸗ 
dern die Wärterin, Tränen in den Augen. 

Emil trat wieder einen Schritt zurück. 

„Es ſcheint aus zu ſein,“ flüſterte Bob. 

Der Geck bückte ſich und zog an dem Kranz. 

Die einfachen Leute dachten jetzt nicht an die andern; 
ſie beſtürmten die Frau und fragten nach dem Kranken. 

Die ſchluchzte laut auf und ſagte: 

„Es iſt keine Hoffnung mehr.“ 

Die weiße Frau drückte den Alten an ſich. Der ſtarrte 
ſie an, hob langſam den Arm und wies auf die Tür. 

„Es darf niemand zu ihm,“ ſagte die Wärterin. 

Mühſam beugte der Alte den Arm und wies auf ſich: 

„Auch ich nicht?“ 

„Nein!“ erwiderte ſie. 

Hand in Hand ſchlürften die beiden Alten zur Wand 
und ſetzten ſich auf ein altes Sofa; Hand in Hand ſaßen 
ſie da und ſagten nichts. 

Der Geck wandte den Kopf und ſah ſie an. 

Bob zog die Stirn in Falten und ſagte flüſternd zu ſei— 
ner Familie: 
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„Wenn es ſo fteht, könnte man mit Rückſicht auf Suſe 
ein Übriges tun?“ 

„Was?“ fragten die andern. 

Bob wies auf die Leute an der Wand und ſagte: 

„Für ein paar Augenblicke eine Verbindung mit ihnen 
herſtellen.“ 

Die Damen nickten. 

Bob trat an die andern heran. Er bewegte den Kopf 
und ſagte: 

„Sie geſtatten.“ 

Die wandten ſich zu ihm um. 

„Geheimrat v. Kolb,“ fagte er leiſe. 

Sie ſahen ihn an. Er machte eine kurze Bewegung zu 
einer der Damen und ſagte: 

„Meine Frau.“ 

Dann ſagte er weiter: 

„Herr und Frau Geheimrat Stock, Herr v. Kolb, Re⸗ 
gierungsreferendar, mein Sohn.“ 

Die an der Wand waren verblüfft. Sie ſagten nichts, 
machten nur eine eckige Bewegung und ſperrten die Mün⸗ 
der auf. Nur ein blaſſer, junger Mann, der ſchon zuvor 
wiederholt verſtohlen zu dem Geck hinübergeſchielt und ſich 
dann regelmäßig den viel zu engen und viel zu kurzen 
Rock zurechtgeſchoben hatte, verbeugte ſich förmlich und 
fagte: „Gehr, Franz Gehr, Kontoriſt.“ 

Bob, der noch einen Schritt näher an die Leute herans 
getreten war, ſagte: 

„Uns führt ja wohl die gleiche Urſache hier zuſammen.“ 

Er ſprach ſo laut, daß die beiden Alten ängſtlich zur Tür 
ſahen, hinter der ihr Sohn lag. 

Die andern ſahen ihn an und nickten, und Franz Gehr, 
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der Kontorift, machte ſogar den Mund auf und erwi⸗ 
derte: 

„Ja!“ 

„Wir hatten zwar keine Gelegenheit,“ fuhr Bob fort, 
„dem Kranken zu feinen Lebzeiten näher zu treten ...“ 

Wieder nickten die andern. Und die Damen, Emil und 
der Geck traten näher an Bob heran. — „Aber wir bedau⸗ 
ern aufrichtig ... denn, wenn man ſich auch nicht kannte, 
ſchließlich wußte man doch, wer man war.“ 

Seine Verwandten nickten zuſtimmend und fanden, daß 
feine Worte der Situation angemeſſen waren. Aber die an— 
dern verſtanden nicht recht, was er eigentlich wollte. 

Es entſtand eine Pauſe, die peinlich war. Und die Si⸗ 
tuation wurde dadurch nicht beſſer, daß Emils Frau, nur 
um etwas zu ſagen, erklärte: 

„Es iſt ja immer eine traurige Sache das Sterben — über⸗ 
haupt, wenn es jemanden trifft, der einem nahe ſtand.“ 

Die Frau von Bob, die auch etwas ſagen wollte, der aber 
nichts einfiel, führte ihr Spitzentuch vor die Augen und 
weinte. 

Ihr Mann ſtieß ſie an und flüſterte ihr zu: 

„Laß das! — Uns ſtand er nicht nahe.“ — Dann wandte 
er ſich an die andern und ſagte: 

„Er war ja wohl nicht unbegabt und ganz tüchtig in 
ſeinem Fache.“ 

Da hob die weiße Frau, die noch immer Hand in Hand 
mit dem Alten auf dem Sofa ſaß, das vergrämte Geſicht, 
ſah ihm feſt in die Augen und ſagte: 

„Was wiſſen denn Sie, mein Herr, von meinem Sohne?“ 

Herr Emil ſchloß unwillkürlich die Augen und wich einen 
Schritt zurück. Aber jetzt ſah auch der Alte auf und fagte: 


24 


„So ein Talent und fo ein Fleiß und fo eine Geſinnung, 
wie das mein Sohn hat, da können Sie lange ſuchen, bis 
daß Sie das wiederfinden.“ 

Und eine alte Frau, die neben dem Alten ſtand und ſchon 
während er das alles ſagte, lebhaft mit dem Kopfe nickte, 
beteuerte: 

„Überhaupt: Das iſt ein Mann! Bei dem, da hat eine 
Frau den Himmel auf Erden!“ 

„Das hat ſie,“ beſtätigte eine dritte. 

Die geheimrätlichen Familien, die längſt die Annäherung 
bereuten, taten überraſcht und Emil ſagte: 

„Das wußten wir garnicht.“ 

„Davon hatten wir bis heute ja keine Ahnung,“ beſtä⸗ 
tigte Bob, und ſeine Frau ſchüttelte den Kopf und meinte: 

„Wie ſchade, daß man das erſt heute erfährt.“ 

„Da hätte man ihn ja ruhig in die Familie aufnehmen 
können.“ 

„Aber wer konnte das wiſſen?“ 

„Wir würden uns ja gern ihm gegenüber berichtigen.“ 

„Jedenfalls werden wir an Suſe alles gut machen.“ 

Da hob die weiße Frau noch einmal den Kopf, ſah ſie 
noch einmal aus ihren vergrämten Augen an und ſagte: 

„Dann wird es dazu wohl zu ſpät ſein.“ 

In dieſem Augenblick kam Suſe aus dem Zimmer ihres 
Mannes. Beide Parteien ſtanden jetzt beieinander. 

„Ihr?“ ſagte ſie erſtaunt, und ſah fragend zu ihren Ver⸗ 
wandten auf. 

Geheimrat Bob trat auf ſie zu und reichte ihr die Hand. 

„Liebe Suſe,“ ſagte er feierlich. „Wir ſind gekommen, 
um dir in deiner Lage eine Stütze zu ſein. Du haſt jetzt 
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Menſchen nötig, die dir zur Seite ſtehen. Wenn aber je 
mand mit dir fühlt, ſo iſt es deine Familie.“ 

„Ihr?“ fragte ſie und fuhr ſich, als wenn ſie ſich erſt 
zurechtfinden müſſe, mit der Hand über die Stirn. 

„Ja wir,“ beſtätigte Emil. „Denn wir haben bis heute 
ja nicht gewußt, was für einen braven, guten und tüchtigen 
Mann du haſt.“ 

Einen Augenblick lang ſchien es, als wenn Suſe ihren 
Kummer vergäße; fie ſah ftolz zu ihrem Onkel auf und ſagte: 

„Ja! Das alles iſt er!“ — Aber gleich darauf ließ ſie 
auch ſchon den Kopf ſinken und ſagte reſigniert: 

„Warum jetzt?“ 

„Wie meinſt du das?“ fragte Bob. 

„Wo es doch zu ſpät iſt,“ erwiderte Suſe. 

„Ja, wie konnten wir wiſſen?“ ſagte die Tante, und Bob 
beteuerte: f 

„Nicht eine Ahnung hatten wir.“ 

„Ich habe euch geſchrieben.“ 

Die feine Verwandtſchaft war verlegen. 

„Meine Briefe kamen uneröffnet zurück.“ 

„Gewiß! Wir hätten uns die Mühe geben ſollen, zu 
prüfen,“ ſagte Bob, und ſeine Frau meinte: 

„Es kam ſo viel zuſammen damals.“ 

„Inzwiſchen aber habt ihr bewieſen,“ ſagte Ida und 
gab ſich Mühe, feierlich zu ſcheinen — „daß Verlaß auf 
euch iſt. Ihr habt euch bewährt, und wir müßten kein ver= 
wandtſchaftliches Gefühl haben, wenn wir uns darüber 
nicht freuen ſollten.“ 

Dieſe Worte machten auf alle einen guten Eindruck. 
Auch Suſe taten ſie wohl, obſchon ſie immer wieder 
dachte: es kommt zu ſpät. 


26 


„Und darum“, fuhr Emil fort und ſtreckte Sufe die Hand 
hin, „wollen wir von heute ab dich und deinen Mann als 
zu uns gehörig in unſere Familie aufnehmen und alles tun, 
um ihn und dich vergeſſen zu machen, daß wir uns Jahre 
hindurch fremd gegenüberſtanden.“ 

Während er das ſagte, drückte er ihr kräftig die Hand; 
und der Reihe nach taten es die beiden Damen, Bob und 
der junge Geck; und alle gaben ſich Mühe, in ihren Ges 
ſichtsausdruck Teilnahme und Rührung zu legen. 

In Suſe aber, die zerſchlagen und kaum fähig war, zu 
denken, rührte ſich nichts. Sie erwiderte kaum den Druck 
der Hände; ſie war mit ihren Gedanken bei ihrem Manne. 

Die Tür ging auf. Der Arzt kam aus dem Kranken⸗ 
zimmer. 

In höchſter Spannung waren aller Blicke auf ihn ge⸗ 
richtet. Die Frage, die allen auf der Zunge lag, wagte kei⸗ 
ner zu ſtellen. 

Der Arzt tat einen Schritt auf Sure zu. Er ſah ſie feſt 
an, nahm ihre Hand und ſagte: 

„Die Kriſe iſt überwunden. Vier Wochen, und er iſt 
wieder der Alte.“ 

Suſe vergaß alles um ſich herum und ſtürzte mit einem 
Freudenſchrei aus dem Zimmer. 

Der Alte warf fich der Frau mit dem weißen, geſcheitel— 
ten Haar an den Hals und ſchluchzte laut: 0 

„Unſer Junge!“ 

Die einfachen Leute ſtanden mit glänzenden Augen um 
die beiden herum, nickten ihnen zu und ſagten: 

„Das iſt einmal ein Glück.“ 

„Da fängt man wieder an, zu glauben.“ 

„Nun wird alles gut.“ 
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Sie drückten der Reihe nach den beiden Alten die Hände. 
Der Alte ſtrahlte über das ganze Geſicht und ſagte: 

„Ja, ja, die Suſe! Wenn jemand einen ſo lieb hat, da 
ſtirbt's ſich nicht ſo leicht.“ 

Und das Ausſehen dieſer Leute hatte die Freude ſichtlich 
verändert. Wenn ſie bisher in der Not ihres Herzens klein 
und kümmerlich ſchienen und durch den Schmerz, der ſie 
einte, einander ähnelten, daß man auf hundert Schritte er⸗ 
kannte, ſie gehörten zuſammen, ſo gewann nun jeder ſein 
beſonderes Ausſehen wieder. Sie waren nun, da die große 
Angſt von ihnen genommen, freier und bewußter, drückten 
ſich nicht mehr an den Wänden, reckten ſich, wuchſen em⸗ 
por und fühlten ſich nicht mehr wie bisher Suſes feinen 
Verwandten gegenüber beengt und bedrückt. 

Aber auch bei den andern vollzog ſich jetzt eine Mand- 
lung. Sie rückten ſich zurecht und wurden ſteif, als wenn 
man fie in einen Schraubſtock ſpannte. Und auf aller Ge⸗ 
ſichter ſtand für jeden, der leſen konnte, geſchrieben: ein 
netter Reinfall. 

„Das hat man nun von ſeiner Güte,“ ergänzte die 
Tante. 

„Was tun wir jetzt?“ fragte Bob. 

Sie ſtanden da mit verkniffenen Geſichtern und wußten 
ſich keinen Rat. 

„Schade um Suſe,“ dachte Bobs Frau, und ihre Schwä⸗ 
gerin, die wieder Farbe bekam und deren Stirn ſich wieder 
glättete, dachte: 

„Ganz gut. Man hätte am Ende nur Scherereien ge⸗ 
habt.“ 

Der junge Geck ſchob die ſchwarzen Handſchuhe tief in 
den Hoſenboden und verdeckte den Kranz, der noch immer 
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unter feinem Stuhl lag, mit dem herabhängenden Ende 
der Tiſchdecke. 

Da wirbelte Suſe mit vor Freude roten Wangen ins 
Zimmer, warf ſich dem ſteifen Emil in die Arme und rief 
froh aus vollem Herzen: 

„Onkel!“ 

Emil ſtand wie eine Fahnenſtange, hob wohl die Arme, 
ſchloß ſie aber nicht. Und da er fühlte, daß er etwas ſagen 
mußte, ſo bewegte er den Kopf ein wenig und ſagte: 

„Gewiß!“ — Und nach einer Weile, während der Suſe 
noch immer an ſeinem Halſe lag und vor Freude laut 
ſchluchzte, fuhr er fort: „Das kam ja wohl allen uner⸗ 
wartet.“ 

„Du hatteſt allein den Glauben!“ ſagte Suſe zärtlich. 

„Ich?“ fragte Emil. 

„Ja! Du ſagteſt ja, du wollteſt ihn und mich von heute 
ab als zur Familie gehörig wieder bei euch aufnehmen.“ 

Emil erwiderte nichts. 

„Ich habe es ihm erzählt!“ fuhr Suſe fort, die in ihrer 
Freude garnicht die veränderte Stimmung merkte. „Er wollte 
es erſt garnicht glauben.“ — Sie nahm ihn faſt über⸗ 
mütig bei der Hand und ſagte: „Nun aber komm und ſage 
es ihm ſelbſt.“ 

Onkel Emil ſtand wie eine Mauer. Zum Überfluß nahm 
ihn ſeine Frau noch bei der Hand und hielt ihn feſt. 

„Nun?“ fragte Suſe erſtaunt und ſah jetzt erſt die kal⸗ 
ten und verlegenen Geſichter. 

„Das muß doch nicht gleich fein,“ ſagte Emil, und feine 
Frau meinte: 

„So etwas überſtürzt man doch nicht.“ 

„Das will doch überlegt ſein,“ ſagte Bob. 
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„Ich meine auch,“ trat feine Frau ihm bei, und Emil, 
deſſen Hand Suſe noch immer hielt, ſagte: 

„Nun, wo wir doch unſeren guten Willen gezeigt haben.“ 

Da ließ Suſe langſam Emils Hand los, ſah ganz ent: 
ſetzt erſt ihn, dann der Reihe nach die andern an, fperrte 
Mund und Augen weit auf, wie ein Blitz kam ihr die Er 
leuchtung, und ſie rief laut: 

„Ach ſo!“ 

Die Herren ſenkten den Kopf ein wenig; die Damen 
ſchloſſen die Augen. Und Suſe fuhr mit lauter Stimme 
fort: 

„Ich verſtehe!“ 

Dann empfand ſie einen üblen Geſchmack auf der Zunge 
und ihr Geſtcht bekam einen unendlich verächtlichen Aus: 
druck. 

Emil machte eine halbe Wendung zur Tür. Die andern 
folgten dem Beiſpiel. Der Geck zog behutſam den Kranz 
unter dem Stuhl hervor. Und während ſie ſich unter Emils 
Führung langſam zur Tür ſchoben, ballte die alte Frau mit 
dem weißen Haar die Fauſt und ſagte: 

„Bande!“ 

Da ſtutzten ſie, blieben ſtehen, ſahen die Alte von der 
Seite an, zogen die Schultern hoch, ſagten verächtlich: 
„Pe!“ — und ſetzten ſich wieder in Bewegung. 

Der Alte aber trat dicht an Suſe heran. Er nahm ihre 
Hand, wies zur Tür und fragte gütig: 

„Kränkt's dich?“ 

„Die mich?“ erwiderte Suſe und ſchüttelte den Kopf. 

Da öffnete ſich die gegenüberliegende Tür. Der Geck 
ging eben, den Kranz im Arm, als Letzter zur Tür hinaus. 
Ein Teil des Kranzes war noch im Zimmer. 
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Über die Schwelle trat der Kranke. Bleich und ſchwach; 
aber mit dem Glanz des Geneſenden im Auge. 

Suſe wandte ſich um. Ihr Geſicht verklärte ſich. Der 
Kranke breitete die Arme nach ihr aus. Sie warf ſich ihm 
an den Hals und rief: 

„Ich bin ja fo glücklich!“ 
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Die Braut ohne Vorurteile 


ft es Fräulein Roſen?“ fragte Frau v. Reinhart den 
Diener, der mit einem ſilbernen Tablett in der Hand 
ins Zimmer trat. 

Der Diener warf einen Blick auf die Karte, die auf dem 
Tablett lag, verbeugte ſich und ſagte: 

„Jawohl, gnädige Frau!“ 

Er wußte es längſt. 

„Führen Sie die Dame bitte in den Salon.“ 

Als der Diener draußen war, wandte ſie ſich zu ihrem 
Bruder, der neben ihr ſaß, und ſagte: 

„Du kannſt dir gar nicht denken, Max, wie ſchwer mir 
das fällt!“ 

„Ich begreif das fehon!” erwiderte der und ſtand auf, 
„Immerhin ...“ er zog die Schultern hoch. 

„Was meinſt du?“ fragte ſie. 

„Entweder oder! — Karriere oder Gefühll Beides geht 
nicht.“ 

„Leider!“ ſeufzte ſie. 

„Und da du willſt, daß er Karriere macht ...“ 

„Er ſelbſt will es,“ unterbrach ſie ihn. 

„Alſo bleibt keine Wahl, und er muß feine kleine Freun⸗ 
din trotz aller Qualitäten, die man ihr nachrühmt, dieſem 
Fräulein Roſen opfern, von der ihr nicht mehr wißt, als 
daß ſie die einzige Tochter eines zehnfachen Millionärs iſt.“ 

Frau v. Reinhart ſeufzte, ſtand auf, gab ihrem Bruder 
die Hand, und ging in den Salon. 

Sie begrüßte Fräulein Roſen, das allerliebſt ausſah, 
zurückgelehnt auf einem Seſſel ſaß und in einem Barock⸗ 
ſpiegel, der ihr gegenüberhing, mit ihren hübſchen Beinen 
kokettierte. 
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Als Frau v. Reinhart ins Zimmer trat, ftand fie auf 
und ging ihr ein paar Schritte entgegen. 

„Guten Tag, mein Fräulein,“ ſagte Frau v. Reinhart 
freundlich und gab ihr die Hand. „Ich freue mich, daß ich 
Sie kennen lerne.“ 

Margot war gar nicht verlegen. Sie machte einen tiefen 
Knicks und küßte Frau v. Reinhart die Hand. 

„Oh! Wie artig!“ ſagte die. — „Bitte, nehmen Sie 
Platz.“ ; 

Als fie ſich gegenüberſaßen, fagte Frau v. Reinhart: 

„Sonderbar! Da wohnt man nun jahrelang nebenein⸗ 
ander und kennt ſich nicht einmal vom Sehen.“ 

„Wir kennen Sie ganz genau,“ erwiderte Margot. 

„So?“ fragte Frau v. Reinhart, „woher denn?“ 

„Ach ſchon ewig lange!“ 

„Nun, gar zu lange kann das bei Ihrer Jugend ja wohl 
kaum der Fall ſein.“ 

„Ich entſinne mich noch genau, als ich vor zwölf Jahren 
zur Schule kam und einer Freundin wegen in eine Privat: 
ſchule wollte, daß Mama ſagte: ‚Unfinn!‘ — das iſt näm⸗ 
lich ihr zweites Wort — ‚Du gehft in die Charlottenſchule! 
Wie alle jungen Mädchen aus erſten Häuſern, und dann 
zählte ſie eine ganze Reihe von Namen auf, und ich weiß 
genau, darunter auch Fanny und Eliſe Reinhart. 

„Das find allerdings meine Töchter. Und Sie ka rue. en 
die Charlottenſchule?“ 

„Ja! Das heißt, lange hat das Vergnügen nicht ges 
dauert.“ 

„Wie? Sie ſind nicht bis zu Ende dageweſen?“ 

„J Gott bewahre! In dieſen ſtädtiſchen Schulen iſt man 
ja ſo gewiſſenhaft und kleinlich.“ 
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„Nach welcher Richtung?“ 

„Die Leute verlangen, daß man ſich an ihre Ferien hält.“ 

„So?“ 

„Sie ſtehen ganz außerhalb der großen Welt und wun⸗ 
dern ſich, wenn man während der Schulzeit nach Meran 
oder St. Moritz fährt.“ 

„Da haben ſie auch recht.“ 

„Aber ich bitt Sie! Dann ſollen ſie die Ferien anders 
legen. Sie können doch von einer Familie, die auf ſich hält, 
nicht verlangen, daß ſie im Februar ſtatt in St. Moritz in 
Berlin ſitzt.“ 

„Man hat Ihnen alſo den Urlaub verweigert?“ 

„Denken Sie, Frau Geheimrat, die Frechheit! Der 
Direktor ſagte: nein! Obgleich mein Vater perſönlich bei 
ihm antelephonierte.“ 

„Sehen Sie mal an!“ ſagte Frau Geheimrat, und Mar⸗ 
got war ſo im Reden, daß ſie die Ironie gar nicht heraus⸗ 
ſpürte. 

„Papa war natürlich außer ſich und wollte ſich beim 
Miniſter beſchweren. Aber Mama meinte: ‚Unfinn! Was 
verſteht denn ſo 'n Schulmeiſter von geſellſchaftlichen Din⸗ 
gen!“ — Unſer Hausarzt ſchrieb ein Atteſt.“ 

„Was ſchrieb er denn da hinein?“ 

„Irgendwas, was Mama ihm diktierte — jedenfalls, 
ich bekam den Urlaub.“ 

„Nun alſo!“ 

„Ja, aber dann, zwei Monate ſpäter, im April, als wir 
natürlich nach Meran reiſten ...“ 

„Aha! Ich kann mir ſchon denken,“ ſagte Frau v. 
Reinhart, „der Herr Direktor fand das ee ganz 
und gar nicht natürlich.“ 
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„Richtig!“ rief Margot, „Sie kennen diefe Outſider.“ 

„Wen?“ fragte Frau v. Reinhart. 

„Sie intereſſieren ſich nicht für Rennen?“ 

„Durchaus nicht!“ ö 

„Schade!“ ſagte Margot, „für mich fehlt einem Som⸗ 
mer ohne die große Woche in Baden-Baden der richtige 
Abſchluß; alſo Outſider, das iſt ein ſportlicher Ausdruck 
und bedeutet fo viel wie ...“ 

„Danke!“ unterbrach ſie Frau v. Reinhart, „wir 
ſtanden noch bei der Schulbildung, dazu gehört das ja 
wohl kaum.“ 

übermäßig ſympathiſch ift fie nicht, dachte Margot — 
und wußte nicht, daß Fräu v. Reinhart in dieſem Augen⸗ 
blick dasſelbe dachte. Es war wohl das einzige Mal, 
daß beide gleich empfanden. 

„Was geſchah alſo im Februar?“ fragte Frau v. 
Reinhart, der daran lag, das Leben und den Bildungs⸗ 
gang ihrer präſumtiven Schwiegertochter kennen zu lernen. 

„Papa nahm mich von der Charlottenſchule herunter, 
und ich kam in eine Privatſchule. Na, da konnte ich natür⸗ 
lich machen, was ich wollte. Wenn einem da etwas nicht 
paßte, drohte man einfach mit Abgang, und der Direktor 
wickelte einen in Watte.“ 

„Und was haben Sie da gelernt?“ 

„Gelernt?“ ſie dachte nach, „viel nicht; aber Mama 
meinte:, Unſinn! Du haſt es ja Gott ſei Dank nicht nötig.“ 

„Und ſpäter, nach der Schule, haben Sie da noch irgend⸗ 
wie etwas Ernſtes getrieben?“ 

„Gott ja! So zwiſchen Sport und Geſellſchaften 'n 
bißchen Literatur, Malerei, Kunſtgewerbe, ſoziale Fürſorge, 
Pädagogik, Klavier und Geſang.“ 
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„Eines gründlich wäre wahrſcheinlich praktiſcher ges 
weſen.“ 

„Nein! Nein!“ widerſprach Margot, „dafür bin ich nun 
gar nicht! Nur nichts gründlich! Zuerſt, da intereſſiert mich 
alles. Wenn ich mich dann aber damit befchäftigen ſoll, 
kaum, daß ich hineinſehe, habe ich auch ſchon genug. So 
iſt's mir bisher mit allem ergangen, außer mit dem Sport. 
Na, und dann — aber das wiſſen Sie wohl?“ 

„Was?“ fragte Frau v. Reinhart. 

„Daß ich eine der beſten Tänzerinnen von Berlin bin.“ 

„Das wußte ich nicht.“ 

„Richtig, da fällt mir ein!“ rief Margot, „als ich vor 
fünf Jahren Tanzſtunde bekommen follte, da war auch 
von Ihnen die Rede.“ 

„So?“ 

„Da ging Mama nämlich alle Familien durch, die uns 
damals erreichbar waren. Viel waren es nicht, Sie wiſſen, 
Papa hat ſein großes Vermögen erſt in den letzten acht 
Jahren erworben.“ 

„Das intereſſiert mich nicht,“ ſagte Frau v. Reinhart, 
und Margot dachte: ſo'n Schwindel! Als ob ich ſonſt hier 
ſäße. — Aber ſie erinnerte ſich ihrer Kinderſtube und 
ſprach es nicht aus, ſondern ſagte: 

„Jedenfalls war auch damals von Reinharts die Rede, 
und ich weiß noch genau, daß Mama ihren Friſeur beauf⸗ 
tragt hat, doch mal einer gemeinſamen Tanzſtunde wegen 
bei Ihnen anzutippen — o Gott, ſchon wieder ſo'n Sport⸗ 
ausdruck!“ ſagte Margot und erſchrak. 

„Bei ihrem Friſeur?“ fragte Frau v. Reinhart ganz 
entſetzt. 
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„Ja!“ erwiderte ſi ie und war erſtaunt, „weshalb denn 
nicht?“ 

„Ja, wer iſt denn dieſer Friſeur?“ 

„Wir haben doch ſeit Jahren denſelben.“ 

„Soo?“ 

„Das wußten Sie nicht?“ ſagte Margot und dachte: 
die Frau kann ſich aber verſtellen. 

„Und durch den läßt Ihre Frau Mutter ſo etwas erle⸗ 
digen? Der vermittelt Ihren Verkehr?“ - 

„Gott, Frau Geheimrat, ohne ihn wüßte man doch 
überhaupt nicht, was in der Berliner Geſellſchaft vorgeht!“ 

„Und der hat Ihnen erzählt, daß er ſich mit mir über 
Ihre Tanzſtunde unterhalten hat?“ 

„Das weiß ich nicht. Jedenfalls: aus Wente wurden 
Beers; Sie wiſſen, von Beer und Maß.“ 

„Ich kenne ſie nicht.“ 

„Da verlieren Sie auch nichts; es iſt nämlich 5 viel 
los mit ihnen. Er iſt erſt kürzlich Kommerzienrat gewor⸗ 
den; ſoll ſonſt aber 'n ganz anſtändiger Menſch ſein. — 
Jedenfalls Verkaufsklaſſe.“ 

„Wie?“ fragte Frau v. Reinhart. 

Margot erſchrak: 

„Ach ſo! Ich bin ſchon wieder bei meinen Pferden — 
jedenfalls, ich weiß ...“ 

Frau v. Reinhart wurde unruhig — fie brach ab: 

„Auf alle Falle: Sie lernten tanzen; mit wem, das 
ſpielt ja wohl keine Rolle.“ 

„Unſinn!“ platzte Margot heraus — beide erſchraken. 
Margot wurde ſogar verlegen. 

„Verzeihen Sie bitte,“ ſagte ſie, „ich habe mir das ſo 
von Mama angewöhnt — es iſt ſchrecklich! Ich wollte 
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ſagen: eine Rolle ſpielt es ſchon, mit wem man tanzt. 
Mir zum Beiſpiel ...“ 

„Laſſen wir das!“ unterbrach Frau v. Reinhart. „Mit 
dem, mag wir zu beſprechen haben, hat es jedenfalls nichts 
zu tun.“ 

Margot widerſprach. 

„Ich möchte doch aber, daß Sie mich kennen lernen!“ 
ſagte ſie lebhaft. 

„Ich kann mir ſchon ein Bild machen,“ erwiderte Frau 
v. Reinhart. 

Margot ſtrahlte. 

„Das freut mich,“ ſagte ſie, „daß ich Ihnen gefalle. 
Ich bin im Anfang nämlich immer etwas ſchüchtern ...“ 

Frau v. Reinhart konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. 

„. aber das verliert ſich. Ich gewinne im näheren 
Verkehr.“ 

„Das ſollte mich freuen!“ 

„Ganz beſtimmt,“ ereiferte ſich Margot, „fragen Sie 
Bertholds — das ſind doch Bekannte von Ihnen — die 
kennen mich.“ a 

„Ich meine,“ erwiderte Frau v. Reinhart, „wir ſollten, 
ſtatt uns von Bertholds zu unterhalten, doch lieber über 
Dinge reden, die uns im Augenblick näher liegen.“ 

Margot tat verlegen. Sie ſah zur Erde und ſagte: 

„Gott ja! Ich kenne ja Ihren Sohn.“ 

„Er hat es mir geſchrieben.“ 

Margot war erſtaunt: 

„So? Erinnert er ſich meiner? — Ich glaube, wir ſind 
mal irgendwo auf einer Geſellſchaft zuſammengeweſen.“ 

„Ich glaube auch!“ ſagte Frau v. Reinhart und ſah 
Margot feſt in die Augen. 
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„Wo war es doch gleich?“ 

Margot dachte nach: 

„Ich komme nicht drauf.“ 

„Sollte es nicht auf einer ſtudentiſchen Feier geweſen 
ſein?“ 

Margot beſann ſich: 

„Richtig! — Auf dem Stiftungsfeſte des S. C.“ 

„Stimmt!“ ſagte Frau v. Reinhart, „und wenn er ſich 
nicht irrt, dann hat er Sie damals in Ihrem Auto auch 
nach Hauſe begleitet.“ 

„So?“ ſagte Margot ſo ungezwungen, daß man deut⸗ 
lich ſah, fie entfann ſich nicht. Und Frau v. Reinhart ſchloß 
daraus, daß dies zärtliche Renkontre im Automobil, das 
ſie aus einem Briefe ihres Sohnes kannte und das ſie ſo 
empörte, für Margot durchaus kein ungewöhnliches Erleb- 
nis war. — 

„Sie wiſſen, daß es der Wunſch meines Sohnes — 
und auch der Ihrer Familie iſt, daß Sie und mein Sohn 
ſich näherkommen.“ 

„Das meine ich auch; wenn wir uns verloben, ſo müßte 
er — ſchon der Leute wegen — wenigſtens auf ein paar 
Tage herüberkommen.“ 

„Wie .. . 2“ Frau v. Reinhart verſtand — oder begriff 
ſie nicht. 

„Nicht wahr, das meinen Sie auch? Denken Sie 
Mamas iſt darin ſo komiſch.“ 

„Wieſo? — Was meint denn die?“ 

„Sie ſagt: Unſinn! Rüberkommen! Als wenn das 
ſo'n Katzenſprung wäre! Konſtantinopel! Ihr wohnt — 
wenigſtens für die Welt — lange genug nebeneinander, 
um euch zu kennen.“ 
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„Das iſt auch eine Auffaflung!” ſagte Frau v. Nein: 
hart, und Margot, die den Spott nicht fühlte, erwiderte: 

„Gewiß! Mama iſt überhaupt eine geſcheite Frau! Wenn 
man bedenkt, was wir heute für ein Haus ausmachen! 
Und wie es noch vor fünf Jahren bei uns ausſah! Und 
Sie dürfen mir glauben, das iſt — vom Gelde abgeſehen 
— allein Mamas Verdienſt.“ 

„Ich glaube es!“ ſagte Frau v. Reinhart. „Und ich habe 
auch ſchon gehört, daß man ſich Leute ins Haus lädt, von 
denen man nichts weiter als den Namen und das Ein: 
kommen kennt. In dieſem Falle aber, ich meine bei Kurt 
und Ihnen, wo es ſich doch immerhin um etwas mehr als 
ein Diner, nämlich um eine Ehe, handelt, da ſcheint mir 
doch, daß man ſich erſt etwas näher kennen müßte, ehe 
man ſich verlobt! Sie können ja gar nicht wiſſen, ob Ihnen 
mein Sohn gefällt?“ 

Margot lächelte überlegen; ſie öffnete ihre Handtaſche, 
die ſie am Arme trug, und entnahm ihr ein kleines Blatt, 
auf dem ein Bild war. 

„Bitte!“ ſagte ſie und reichte es Frau v. Reinhart. „Kurt 
gefällt mir ganz ausgezeichnet! Sie kennen das Bild? Es 
war vorige Woche in ‚Sport im Bild‘. — Schade, wenn 
wir da ſchon verlobt geweſen wären, wäre ich mit hinein: 
gekommen — oder glauben Sie, daß ſich das ſpäter noch 
einmal machen läßt?“ 

Frau v. Reinhart reagierte nicht. 

„Ihre Frau Mutter und Sie wären alſo bereit, ohne 
daß Sie mit meinem Sohne auch nur geſprochen haben, 
die Verlobung zu veröffentlichen?“ fragte ſie. 

„Gott, wiſſen Sie, wir ſind doch moderne Menſchen! 
Auf das, was wir miteinander zu ſprechen haben, werden 
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wir beide gern verzichten. Ich weiß, was er mir fagen will, 
und er weiß, daß ich nicht nein ſagen werde. Wenn es alſo 
Umſtände macht, fo kann er meinetwegen da unten bleiben.“ 

„Aber zur Hochzeit, nicht wahr, da müßte er ſich ſchon 
ſelbſt bemühen?“ 

Margot wußte nicht, ob ſie das ernſt meinte, oder ob es 
ein Scherz war, und auf gut Glück ſagte fie: 

„Natürlich! Das müßte er!“ und ſie war froh, als Frau 
v. Reinhart erwiderte: 

„Na, dann bin ich beruhigt!“ 

„Aber,“ meinte Margot, „über die Hochzeit ſprechen Sie 
wohl beſſer mit Mama.“ 

Frau v. Reinhart ſchüttelte den Kopf. Margot ſah ſie groß 
an und begriff das nicht. 

„Und Sie ſind das einzige Kind?“ fragte ſie Margot. 

„Ja! Ich möchte auch gar keine Geſchwiſter haben. Fa⸗ 
milienanhang iſt was Gräßliches.“ 

„Und Ihre Frau Mama iſt fo ohne weiteres damit ein⸗ 
verſtanden, daß ſie Sie nun an meinen Sohn abtreten ſoll?“ 

„Mama iſt glücklich!“ 

„Glücklich iſt ſie?“ 

„Sie iſt ja ſo ehrgeizig!“ 

Sie merkte nicht, wie widerlich Frau v. Reinhart das alles 
fand, und hörte es auch nicht aus ihrem Ton heraus, als 
ſie jetzt ſagte: 

„Auf eins möchte ich Sie noch aufmerkſam machen.“ 

„Bitte!“ ſagte Margot. 

„Es fällt mir außerordentlich ſchwer, davon zu ſprechen — 
aber es iſt meine Pflicht; nicht Ihnen gegenüber — wenig⸗ 
ſtens 5 e, — wenngleich auch Sie es wiſſen 
müffen . 
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„Reden Sie nur ungeniert.“ 

„Alſo Kurts Herz ift nicht frei!“ 

„Was heißt das? — Was bedeutet das?“ 

„Das heißt, daß er eine andre liebt.“ 

„Ich verſtehe noch immer nicht — hat er eine unglück⸗ 
liche Liebe?“ 

„Es iſt kein Mädchen der Geſellſchaft.“ 

„Ah ſo! — Alſo ein Verhältnis!“ 

Ganz ungeniert ſprach ſie das aus. 

„Ja 

„Was geht das mich an?“ 

„Ich weiß nicht! — Ich hatte ja auch nicht die Abſicht, 
es Ihnen zu ſagen. Aber während unſeres Geſpräches hatte 
ich plötzlich das Gefühl, als wenn das Mädchen ein Recht 
darauf hätte, daß Sie es erfahren.“ 

„Ich finde es ſehr luſtig und modern, daß Sie mir das 
erzählen. — Nun verraten Sie mir aber auch: wer iſt es?“ 

„Sie verſtehen mich falſch! Das Mädchen ...“ 

„Nein! nein! Ich verſtehe Sie ſchon! Das arme Ding 
ſitzt jetzt gewiß in irgendeinem Geſchäft und plärrt. Oder 
iſt ſie gar vom Theater? Das wäre natürlich weit amü⸗ 
ſanter. Alſo bitte, Sie haben mich neugierig gemacht, nun 
will ich alles wiſſen.“ 

„Ich hatte freilich eine andere Wirkung auf Sie erwar⸗ 
tet. Jetzt tut es mir leid, daß ich überhaupt etwas davon 
geſagt habe.“ x 

„Wie? Dachten Sie etwa, ich würde mich daran ftoßen 
oder gar moraliſch zuſammenbrechen?“ N 

„Ich ſagte Ihnen bereits: die beiden Menſchen haben 
ſich lieb.“ 

„Wenn ſchon! — Wenn es ſo eine iſt, dann werden fie 
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beide auch gewußt haben, daß ſie nicht zeit ihres Lebens 
zuſammenbleiben können. Obgleich — von mir aus ...“ 

„Was?“ fragte Frau v. Reinhart ſcharf. 

Margot ſchwieg, denn ſie empfand, daß Frau v. Reinhart 
irgend etwas mißfiel. Nach einer Weile ſagte ſie: 

„Sie wollen mir alſo nicht ſagen, wer ſie iſt?“ 

Frau v. Reinhart beſann ſich — einen Augenblick — dann 
ſtand ſie auf und trat vor Margot hin; beinahe feierlich 
klang es, als ſie jetzt ſagte: 

„Doch! Ich will es Ihnen fagen! Sie heißt Anne Hoff: 
mann. Ihre Nerven haben dem Schmerz über die Tren⸗ 
nung, die Ihrethalben ja nötig wurde, nicht ſtandgehalten. 
Ich wollte ihre Zukunft ſicherſtellen, aber ſie hat jede Unter⸗ 
ſtützung abgelehnt.“ 

„Gott, wie dumm!“ meinte Margot. 

„Finden Sie?“ erwiderte Frau v. Reinhart. „Da ſie eine 
alte Mutter zu ernähren hat, ſo habe ich ſie gebeten, we⸗ 
möne für die Herſtellung ihrer Geſundheit ſorgen zu 
dürfen.“ 

„Nicht möglich!“ rief Margot erſtaunt. — „Sie find 
doch nicht etwa eine Sozialiſtin?“ 

Frau v. Reinhart lächelte: 

„Muß man das ſein, um ein Herz für die zu haben, die 
durch uns ins Unglück kommen?“ 

„Mama hätte es jedenfalls nicht getan und geſagt: Un⸗ 
ſinn, was gehen uns ſolche Leute an? Aber ich denke anders.“ 

„So?“ ſagte Frau v. Reinhart freudig und glaubte, 
endlich einem ſympathiſchen Zuge bei Margot zu begegnen. 

„Selbſtredend. Solche Frauenzimmer ſind routiniert. 
Die verſtehen's, mit Männern umzugehen und ſich zu klei⸗— 
den. Da kann unſereins lernen.“ 
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Frau v. Reinhart fchüttelte den Kopf. 

„In dieſem Falle, da glaube ich kaum, daß Sie auf Ihre 
Koſten kommen werden.“ 

„Doch! doch!“ widerſprach Margot. „Alſo, bitte, wo 
hält ſich dies Fräulein Hoffmann auf?“ 

„In Schandau, im Sanatorium! 

„Gott, wie vornehm!“ erwiderte Margot. „Ich hätte 
nicht übel Luſt, ſie mir anzuſehen.“ 

„Tun Sie das!“ erwiderte Frau v. Reinhart und reichte 
Margot die Hand. „Es kann nichts ſchaden!“ 

Margot machte einen Knicks, küßte Ne v. Reinhart die 
Hand und ging. 3 

Anne hatte die Hauptmahlzeit eben hinter fich und war 
grade im Begriff, ſich nach Vorſchrift des Arztes ſchlafen 
zu legen, als Schweſter Anna ihr den Beſuch einer jungen 
Dame aus Berlin meldete. 

„Das muß ein Irrtum ſein,“ ſagte ſi ie, „Sie werden 
ſich verhört haben.“ 

Im ſelben Augenblick ging auch ſchon die Tür, und ein 
bildhübſches, elegantes, junges Mädchen ſtand vor ihr. 

„Guten Tag!“ ſagte ſie. „Sie ſind Anne Hoffmann?“ 

„Kennen Sie mich?“ fragte Anne erſtaunt. 

„Nein! Aber ich möchte Sie kennen lernen.“ 

„Und aus welchem Grunde, wenn ich fragen darf?“ 

„Wir haben gemeinſame Beziehungen!“ 

„Wir? — Ja, wer ſind Sie denn?“ 

„Kurts Braut!“ 

Anne war, als bliebe ihr Herz ſtehen. 

„Ich dachte, es iſt beſſer, Sie erfahren es durch mich, 
als durch einen Fremden.“ 
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„Und... Kurt ...“ — Es waren die einzigen Worte, 
die ſie herausbringen konnte. 

„Gewiß: der hätte es Ihnen auch ſagen können; aber, 
Sie wiſſen vielleicht, der iſt in der Türkei.“ 

Was Anne in dieſem Augenblick nicht begriff, war, daß 
ſie nicht laut aufſchrie und zuſammenbrach. Aber ein ganz 
großer Schreck wirkt wohl wie ein Wunder! Er lähmt 
das Gefühl! Der Eindruck ıft zu ſtark, man faßt es und 
begreift es nicht. Erſt ſpäter, wenn ſich nach und nach die 
Stumpfheit löſt, wird man ſich klar, und dann erſt emp: 
findet man die ganze Schwere ſeines Unglücks. e 
ging es Anne ſo. ö 

„Ich ... meine, ... Kurt... weiß“ 

„Ob er was weiß?“ 

„Daß ... Sie ... hier. 

„Aber nein! Das weiß er natürlich nicht! Das darf er 
auch nicht wiſſen — wenigſtens vorläufig nicht. — Als ich 
Mama ſagte, ich gehe zu Ihnen, da fagte fie: Unſinn, das 
ſchickt ſich nicht! Wie kann man ſich fo viel vergeben!“ — 
Aber ſpäter, wenn wir verheiratet ſind, dann werde ich's 
ihm gelegentlich ſchon mal erzählen.“ 

Anne ſah ſie groß an. 

„Sie ... find — ſeine ... Braut?“ fragte fie, da fie 
es nicht faſſen konnte. 

„Ja! Was wundert Sie daran? Gefalle ich Ihnen nicht? 
Bin ich Ihnen nicht hübſch genug für Ihren Kurt?“ 

„Doch! — doch! — ſehr hübſch ſind Sie!“ 

„Alſo! Dann freuen Sie ſich doch, daß Ihr Kurt eine 
fo hübſche Frau bekommt — oder find Sie gar eiferſüchtig?“ 

Anne ſchüttelte den Kopf. 

Margot betrachtete ſie genau. 
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„Sie find auch nicht übel! Sehr hübſch ſogar! Hübſcher 
als ich, und haben, was mich bei Ihnen beſonders wun— 
dert, ſogar ein ganz feines Profil. — Aber unelegant! So 
gar nicht Dame! — Sind Sie am Theater?“ 

„Nein!“ | 

„Was find Sie denn?“ 

Anne antwortete mechaniſch. 

„Korreſpondentin.“ 

„Wie langweilig! — Überhaupt, ich hatte Sie mir ganz 
anders gedacht; wiſſen Sie: flotter! mondäner! — Liebt 
er denn das?“ 

„Was?“ 

„So wie Sie find — ich weiß nicht, wie ich ſagen ſoll — 
ſo entſetzlich ſolide!“ 

„Das ... müffen... Sie ... doch ... wiſſen!“ 

„Ich? Wieſo ich? Ich habe ihn vor fünf Jahren einmal 
geſehen — ich war ein Kind — dann nie wieder!“ 

„Waas!“ ſagte Anne, „ich denke — Sie — find... 
feine ...“ Sie brachte das Wort ‚Braut‘ nicht über die 
Lippen. 

„Seine Braut! Gewiß! Aber Sie ſind ſeine Geliebte — 
und zwar ſeit Jahren — und lieben ihn ſogar, wie mir 
feine Mutter erzählte — das heißt, ich bin nicht etwa eifer⸗ 
ſüchtig,“ — ſie verzog ſpöttiſch den Mund, — „ich gönne 
Ihnen das Vergnügen, Sie werden nicht die einzige ſein, 
— jedenfalls, Sie kennen ihn beſſer als ich — nicht wahr, 
er iſt doch ein flotter, eleganter Menſch?“ 

Anne nickte. 

„Liebt er Pferde?“ 

„Ich glaube.“ 

„Intereſſiert er ſich für Rennen?“ 
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„Ich weiß nicht!“ 

„Das muß er! Hören Sie! Das iſt meine größte Lei— 
denſchaft! Ich habe mir immer mal gewünſcht, daß mein 
Mann Rennen reitet — hat er die Figur dazu?“ 

„Ich weiß es nicht!“ 

„Wieviel wiegt er?“ 

„Zweiundſiebzig Kilo, glaub ich.“ 

„Entſetzlich! Das geht nicht! Damit kann er ja keine 
Rennen reiten. Er muß ſofort etwas dagegen tun! Hören 
Sie! Mindeſtens zwölf Pfund müſſen herunter: Sie haben 
gewiß Einfluß! Sie müſſen mir helfen! Es wird Ihr Schade 
nicht ſein!“ 

Anne war ſprachlos. 

„Treibt er ſonſt Sport?“ 

„Ich glaube.“ 

„Er ſpielt doch Tennis?“ 

„Ja!“ 

„Aber mäßig, nicht wahr? Sonſt wäre man ihm doch 
auf Turnieren irgendwo mal begegnet.“ Sie dachte nach. 
„Aber Reinhart, Kurt v. Reinhart? Ich entſinne mich nicht, 
ihm irgendwo begegnet zu ſein. Aber — da fällt mir ein! 
Richtig! Hat er nicht vorigen Winter in St. Moritz beim 
Bobſleigh einen Preis bekommen?“ 

„Ja l.“ 

„Nun alſo!“ rief ſie erfreut, „dann iſt er auch kein 
ſchlapper Kerl! Dann hat er was weg! Dann läßt ſich auch 
was aus ihm machen! Und nicht wahr, Sie verſprechen 
mir, daß Sie mir helfen werden! Sie verſtehen doch mit 
ihm umzugehen, und Sie wiſſen, wie man ihn nimmt, 
wenn man etwas bei ihm erreichen will. Sie wickeln ihn 
doch gewiß um den Finger! —, Wenn ich mir vorſtelle, 
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fünf Jahre von früh bis fpät an der Schreibmaſchine ſitzen, 
und dann des Abends als Zerſtreuung ein und denſelben 
Mann! Nicht auszudenken! Na, ich wüßte, was ich an 
Ihrer Stelle täte, wenn ich unabhängig und darauf ange— 
wieſen wäre, Geld zu verdienen. — Aber das geht mich 
nichts an: jedenfalls, Sie müſſen ihn ja in- und auswen⸗ 
dig kennen und können mir helfen! Wollen Sie?“ 

Sie ſtreckte Anne die Hand hin. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte die zögernd, „aber ich verſtehe 
noch immer nicht; wann und wo haben Sie ſich verlobt?“ 

Margot dachte nach, dann ſagte ſie: 

„Ja, eigentlich haben Sie recht, das weiß ich ſelbſt nicht 

„Hat Kurt Ihnen geſchrieben?“ 

„Mir? Nein! Wie ſollte er darauf kommen, wo wir uns 
doch kaum kennen?“ 

„Ja! Wenn Sie ſich doch mit ihm verlobt haben.“ 

„Kind, das verſtehen Sie nicht! Das iſt doch nicht wie 
bei euch, daß man ſich da erſt groß kennen lernt, womög⸗ 
lich wochenlang miteinander herumzieht und abwartet, ob 
man ſich am Ende gar ineinander verliebt. Dazu kommt's 
bei uns nie! Dazu haben wir viel zu viel vor! Gott ſei 
Dank! Alſo die Verlobung haben Papa und Mama mit 
Kurts Familie gemacht. Na, und dann ſind wir gefragt 
worden. Wenigſtens ich. Ob auch Kurt, weiß ich nicht! Na, 
und ich habe es mir nicht lange überlegt. Was hängt ſchon 
ſchließlich an ſo 'ner Ehe? Klappt's, iſt es gut! Klappt's 
nicht, dann iſt's noch ebenſo. Dann geht eben jeder ſtill⸗ 
ſchweigend feine Wege; oder wenn ein Teil unmodern iſt 
und ſich daran ſtößt; — na, ſo trennt man ſich. Und da 
ich als Frau v. Reinhart geſellſchaftlich auf alle Fälle mehr 
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bin als Fräulein Roſen, fo kann ich bei der ganzen Ge⸗ 
ſchichte nur gewinnen.“ 

„Und Kurt?“ 

„Der wird auch wiſſen, warum er's tut! Umſonſt hei— 
ratet der mich nicht. Mama ſagt zwar: ‚Unfinn, du biſt 
hübſch genug, um jedem Eſel einzureden, er hat ſich in dich 
verliebt.‘ Aber ich weiß doch Beſcheid. Reinharts find in 
der vierten Generation getauft. Wir in der erſten. Bei de— 
nen denkt kein Menſch mehr daran, daß ſie je Juden waren. 
Sein Großvater war ſchon Offizier. Wenn da der einzige 
Sohn bei uns reinheiratet, ohne daß er mich kennt, nicht 
wahr, dann hat's doch 'n Grund?“ 

„Das kann ich nicht beurteilen.“ 

„Jedenfalls iſt mir lieber, Kurt v. Reinhart heiratet mich 
des Geldes wegen, als irgendein Arzt oder Anwalt aus 
Liebe.“ 

„Davon verſtehe ich nichts.“ 

„Wie ſollien Sie auch! Sie Glückliche können ein Dutzend 
Männer haben, ohne daß Sie einen zu heiraten brauchen; 
ich muß heiraten, um einen einzigen Mann zu haben, der 
mich womöglich nicht einmal reizt. Bei Kurt, na, da werd 
ich erſt einmal ſehen. Übrigens, iſt Kurt eigentlich hübſch? 
Nicht wahr, er iſt blond? Ich liebe eigentlich mehr dunkle 
Männer — aber Mama ſagt: ‚Unfinn, ſchwarze Männer 
haben ſchweres Blut und einen tiefen Charakter, das iſt 
nichts für dich. Blonde find oberflächlich.“ — Iſt Kurt 
oberflächlich?“ 

„Nein!“ 

Sie verzog das Geſicht. 

„Schade!“ ſagte ſie. 

„Kurt hat alſo zugeſtimmt?“ 
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„Wem?“ 
„Ich meine auf die Anfrage ſeiner Familie — — 
„Ach ſo! Wegen der Ehe?“ 

„Ja l, 

„Er muß doch wohl. Oder feine Familie nimmt es wer 
nigſtens an. Direkt geſagt haben ſie's nicht!“ — 

„So! ſo!“ ſagte Anne, und Margot merkte, wie Anne 
ſich an dieſer Hoffnung aufrichtete. 

„Jedenfalls werde ich es mir ſchwarz auf weiß zeigen 
laffen, ehe eine offizielle Anzeige erfolgt. Sie glauben gar 
nicht, wie vorſichtig ein junges Mädchen aus unſeren Krei— 
ſen auf ſeinen guten Ruf bedacht ſein muß. Seien Sie 
froh, daß Sie das nicht nötig haben.“ 

„Ich geſtehe gern, ich beneide Sie nicht.“ 

„Und ich kann mich auf Sie verlaſſen?“ 

„Nach welcher Richtung?“ 

„Daß Sie mir helfen, den Kurt richtig zu behandeln.“ 

„Ich Ihnen?“ fragte Anne erſtaunt. 

„Anderenfalls! .. . Sie wiſſen! ...“ Sie drohte mit 
der Hand. „Gucke ich euch auf die Finger!“ 

„Ja! Was meinen Sie!“ fragte Anne entſetzt. „Sie 
glauben doch nicht etwa, daß, wenn Sie ſeine Frau ſind, 
daß ich dann ...“ 6 

„Papperlapapp!“ erwiderte fie und hielt ihr den Hand: 
ſchuh vor den Mund, „keine künſtliche Erregung!“ 

„Ja! Erlauben Sie!“ ſagte Anne wütend. 

Aber Margot lachte überlegen und erwiderte: 

„Nein! Ich erlaube nicht! Nämlich, daß Sie mir einen 
Bären aufbinden. Sie ſehen zwar eher wie eine Paſtoren— 
tochter, als wie die Geliebte Kurt v. Reinharts aus; aber 
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ſtille Waſſer find tief! — Alſo!“ und fie hielt ihr die Hand 
hin, „auf gute Freundſchaft!“ 

Mechaniſch legte Anne ihre Hand in die Margots. 

In dieſem Augenblick empfand ſie Mitleid mit dieſer 
Frau! Wie troſtlos öde muß es in einem ſolchen Menſchen 
ausſehen! dachte ſie. 

„Aber eleganter müſſen Sie werden!“ ſagte Margot und 
betrachtete Anne nochmals ganz genau: „Famos!“ rief fie, 
„Sie haben meine Figur! Sie können meine Kleider tragen!“ 

Anne ſah ſie entgeiſtert an. 

Margot drückte ihr die Hand und ging. 
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Der gute Ruf 


ls Annie noch zu Haus bei ihrem Vater war, rief 

man ſie Anna. Ihr Vater war Kanzleirat. Er beſaß 
alle Eigenheiten des kleinen Beamten, und ſeine ins 
Krankhafte geſteigerte Pedanterie bewirkte, daß ſein Leben 
mit der Exaktheit eines Uhrwerks ablief. Daran hatte ſich 
Marta, fein Weib, gewöhnt. Sie wußte ja ſchließlich auch, 
als fie ihm zwanzigjährig aus freiem Willen zu dem Altar 
folgte, wes Geiſtes Kind er war. Anders war das mit 
Anna, die ſich, als ſie neun Monate ſpäter zur Welt kam, 
einer fertigen Situation gegenüber ſah. Vielleicht, daß ſie 
ſich ſonſt ein anderes Elternpaar ausgeſucht hätte. Jeden— 
falls lief dies neue Rad nicht mit derſelben Genauigkeit, 
wie das Martas und des Kanzleirats. Gab es Arbeit, ſo 
ſtand es ſtill; ein anderes Mal wieder lief es in einem 
Tempo, daß Emma und dem Kanzleirat Hören und 
Sehen verging; bis es eines Tages einfach auf und 
davonraſte. 

Kanzleirats wußten zwar, wo es geblieben war, aber ſie 
gaben ſich keine Mühe, es aufzuhalten und zurückzuholen. 
Sie fanden ſich mit dem Verluſte ab, ſo gut und ſchlecht 
es eben ging; Marta litt mehr darunter als ihr Mann, 
der auch als Menſch noch Beamter war. 

Anna — nun ja, das war weiter nicht verwunderlich. 
Sie nähte, ſolange ſie noch bei den Eltern war, ohne viel 
zu denken, für drei Mark dreißig und freie Koſt vom 
frühen Morgen bis ſpät in den Abend Wäſche und Kleider 
für die adligen Damen, deren Väter und Männer Vorges 
ſetzte des Kanzleirats waren. Bis ſie eines Abends einer 
dieſer Herren, ein junger Baron, bei deſſen Eltern ſie den 
Tag über genäht hatte, nach Hauſe geleitete und ihr das 
Unrationelle dieſer Lebensführung ſo überzeugend klarlegte, 
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daß fie am nächſten Morgen die Arbeit nicht wieder 
aufnahm. 0 

Und das war, wie ſich bald herausſtellte, im Gegenſatz 
zu ähnlichen Fällen, ausnahmsweis keine Dummheit. In 
dem Kreis, in den ihr Freund ſie führte, entdeckte man 
ihre Stimme. Und deren Ausbildung ergab, daß ſie ein 
ſtarkes, ungewöhnliches Talent war. Mit ihrem Können 
wuchs ihr Ehrgeiz. Bald ſtand ſie auf der Bühne und ihre 
Erfolge verſprachen eine große Zukunft. 

Für den Kanzleirat aber blieb ſie das gefallene Mäd— 
chen, die durch eigene Schuld auf eine abſchüſſige Bahn 
geratene Tochter. Und kein Weltruhm vermochte daran 
etwas zu ändern. 

Annies verſchiedentliche Verſuche, eine Verſtändigung 
mit ihrer Familie herbeizuführen, ſcheiterten an den unan— 
nehmbaren Bedingungen, die der Vater ſtellte: Verzicht 
auf die Bühne, Aufgabe des Barons, Rückkehr in die 
Familie und in die Schneiderſtube. Und zum Überfluß: 
die Ehe mit ihrem Vetter, einem unfertigen Menſchen, der 
irgendwo in der Lehre war. 

Dieſe Forderungen kehrten bei jedem Annäherungsver⸗ 
ſuch, den Annie machte, wieder, ſo daß ſie ſchließlich reſi— 
gnierte und die Trennung von den Eltern als endgültig 
betrachtete. 

Nur an Geburtstagen und am Heiligabend brach wohl 
noch das kindliche Gefühl durch, und dann ſehnte ſich 
Annie nach Haus zu den Ihren, deren Bild in ihrem 
Innern längſt verrückt war und die ganz anders in ihr 
fortlebten, als ſie in Wirklichkeit waren. An ſolchen Tagen 
bedurfte es des großen Takts und der liebevollen Rück⸗ 
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ficht von feiten des Barons, um fie zur Ruhe und Ver: 
nunft zu bringen. 

Es war der zehnte Geburtstag heute, den Annie ohne 
ihre Familie feierte. In ihrer Wohnung duftete es von 
Blumen, die Verehrer und Verehrerinnen ihrer Kunſt ge— 
ſandt hatten und die von ihr mit viel Geſchmack in die 
einzelnen Räume verteilt waren. 

Im Salon war der Baron mit dem Aufbau des Niefen- 
geburistagstiſches beſchäftigt. Der Diener und die Zofe 
halfen ihm. Sie wickelten ihm die Pakete aus und reichten 
ihm die Geſchenke, die er mit großer Sorgfalt auf dem 
Tiſch verteilte. Die feinſten Seifen, Puder und Parfums 
umrahmten ein Stück Plüſch, auf dem eine Broſche und 
ein Armband mit Smaragden lag. Links lagen Kleidungs⸗ 
ſtücke, Handſchuhe, Wäſche und Hüte, rechts feinſte 
Schreibpapiere, Bücher und Klavierauszüge. 

Man ſah: dieſe Geſchenke waren nicht willkürlich zu— 
ſammengetragen; an jedem Stück hing ein guter Wunſch 
und ein liebevolles Gedenken. Eine ganze Stunde dauerte 
der Aufbau. Dann ging der Baron ins Nebenzimmer und 
nahm Annie, die bei der Morgenſchokolade ſaß, bei der 
Hand und führte ſie in den Salon. 

„Du verwöhnſt mich von Jahr zu Jahr mehr!“ ſagte 
ſie, als ſie die Fülle der Geſchenke ſah, legte zärtlich den 
Arm um ſeinen Hals und dankte ihm. 

„Das kommt daher, daß meine Liebe von Jahr zu Jahr 
größer wird,“ erwiderte der Baron und legte Annie einen 
koſtbaren venezianiſchen Schal um. 

„Wie viel Geſchmack du haſt!“ rief Annie, und der 
Baron fragte: 

„Gefällt er dir?“ 
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„Ich werde ihn morgen als Carmen in der Oper tragen,” 
ſagte ſie zärtlich, „und an dich denken und nur für dich 
ſingen, du guter Mann.“ 

Ehe ſie eins der Geſchenke aufnahm, wühlte ſie unter 
den Briefen und Telegrammen, die in der Mitte des 
Tiſches lagen, warf flüchtig einen Blick auf die Adreſſen, 
nahm einen Brief auf, rief: „Von den Eltern!“ — öffnete 
ihn haſtig und las: 

„Liebe Annie 
Wie in jedem Jahre, ſo will der brave Vater und 
ich auch diesmal für einen Tag den Kummer, den 
Du uns bereiteſt, vergeſſen und Dir zu Deinem 
Geburtstage, den wir uns auch einmal anders ge⸗ 
dacht haben und wohl auch anders verdient hätten, 
unſere beſten Wünſche ſenden. 

Da wir Dich nun fünf Jahre lang nicht geſehen 
haben und Du zudem noch morgen fünfundzwanzig 
wirft, was im Leben eines rechtſchaffenen Menſchen 
immerhin einen Abſchnitt bedeutet, ſo wollen wir 
ein übriges tun und auf ein viertel Stündchen mit 
herankommen. Denn ſchließlich biſt Du ja doch trotz 
allem, was vorgefallen iſt, nun mal unſer Kind. 
Um es dem braven Vater zu erleichtern, wird Grete 
und die Familie von Onkel Emil uns begleiten. — 
Daß der brave Vater Kanzleirat wurde, habe ich 
Dir wohl ſchon mitgeteilt. Es ſtand jetzt im Amts⸗ 
blatt. Denke Dir, wie Du jetzt daſtehen könnteſt! 
Sei umarmt von Deiner betrübten 

Mutter.“ 


Annie, die in ihrer Freude die Nadelſtiche, die man ihr 
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verſetzte, kaum empfand, warf ſich dem Baron an den 
Hals und rief: 

„Denk' dir, die Eltern kommen!“ 

Und der Baron, der Annies Sehnſucht nach einer Ver— 
ſtändigung mit der Familie kannte, küßte ſie auf die Stirn 
und ſagte: 

„Wie ich dir dieſe Freude gönne!“ 

Annie ſah ihn gütig an. 

„Ich weiß es!“ ſagte fie. „Und das macht mich fo 
glücklich.“ 

„Wann werden ſie kommen?“ fragte der Baron. 

„Gegen Abend, denke ich.“ 

„Du wirſt ihnen einen feierlichen Empfang bereiten.“ 

Annie dachte nach. 

„Meinſt du?“ fragte ſie. 

„Aber natürlich! Ein gutes Diner und ein guter Wein 
iſt die beſte Brücke, um W die ſich verloren haben, 
wieder zuſammenzuführen.“ 

Annie nickte: 

„Du haſt recht!“ ſagte ſie. „Ich entſinne mich, ſie aßen 
alle immer ſo gern.“ 

„Siehſt du!“ 

„Aber was wird dann mit dir?“ 

„Ich zeige Takt und bleibe unſichtbar.“ 

„An meinem Geburtstag ſoll ich ohne dich ſein?“ 

„Wenn dir das ſchwer fällt, Annie; es liegt in deiner 
Hand, es zu ändern.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Weißt du es wirklich nicht?“ — Und da Annie ihn 
groß anſah, ſo fuhr er fort: 
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„Indem du endlich den Widerſtand aufgibft und meine 
Frau wirſt.“ 

„Dietrich, du weißt ...“ 

„Wenn nicht aus Liebe zu mir, dann tu's aus Liebe zu 
denen da!“ unterbrach er ſie und wies auf den Brief von 
Annies Eltern. 

„Werde ich dadurch mehr wert?“ 

„Für mich nicht, das weißt du, aber für die Welt.“ 

„Danach frage ich nicht,“ wehrte ſie ab. 

„Aber die Eltern fragen danach.“ 

„Eine Künſtlerin, die es mit ihrer Kunſt ernſt nimmt, 
paßt nicht für die Ehe.“ 

„Das alte Lied.“ 

„Ihre Kunſt muß ihr das Höchſte ſein. — Für eine 
Frau, die heiratet, aber ſoll es der Mann ſein. Entweder 
alſo es leidet die Kunſt oder die Ehe. In der Regel beides. 
Und du weißt, daß ich nichts mehr haſſe als alles Halbe.“ 

„Alſo wirſt du nie meinen Wunſch erfüllen und meine 
Frau werden?“ 

„Doch. Aber ich fürchte, wenn ich will, wirſt du nicht 
mehr wollen.“ 

„Annie, das glaubſt du ja ſelbſt nicht.“ 

„Doch! doch!“ 

„Ja, was heißt denn das?“ 

„Daß ich erſt dann bereit ſein werde, wenn ich fühle, 
daß es in der Kunſt mit mir bergab geht und ich aus 
freiem Willen auf ſie Verzicht leiſte.“ 

„Und wann, glaubſt du, wird das ſein?“ 

„Wenn ich alt und häßlich bin. Aber bis es dahin kommt, 
wirſt du längſt bei einer Andern glücklich ſein.“ 

Der Baron hob die Hand zum Schwure: 
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„Nie ...“ begann er; aber Annie fiel ihm in den Arm 

„Laß das!“ bat ſie ihn. „Ich will, daß du frei biſt 
und bleibſt.“ 

„Annie!“ ſagte er zärtlich. Sie legte ihre Arme auf ſein. 
Schultern und ſah ihm in die Augen: 

„Du biſt ein Kind!“ ſagte ſie. „Und vor allem: du 
biſt verliebt.“ 

„Ja!“ beteuerte er — „das bin ich!“ 

„Und biſt daher blind. Du ſiehſt nicht, daß ich jetzt ſchon 
älter bin als du; daß ich mich in meinem Berufe aufreibe 
und in ein paar Jahren verbraucht ſein werde. Und dann 
wird der Tag kommen, an dem du es mir dankſt: daß 
ich dich nicht an mich gebunden habe.“ 

„Nie!“ beteuerte der Baron. 

Annie lenkte ab. Sie wandte ſich an den Tiſch, auf dem 
die Geſchenke lagen: 

„Nein, wie undankbar bin ich!“ rief ſie. „Statt daß ich 
mich mit meinen Geſchenken freue und mich bei dir be⸗ 
danke, quäle ich mich mit ſo dummen Dingen. — Was 
ſind das alles für herrliche Sachen!“ — Sie nahm ein 
Stück nach dem andern auf und bewunderte es. Dann 
nahm ſie den Baron bei der Hand und dankte ihm. 

„Und noch viele, viele ſo glückliche Jahre mit dir, das 
iſt das Höchſte, was ich mir wünſchen kann.“ 

„Bis an mein Lebensende!“ beteuerte der Baron und 
ſchloß ſie in die Arme. — „Und nun bereite alles vor, 
damit deine Familie mit dir zufrieden iſt.“ 

„Und du?“ fragte Annie. 

„Ich komme am Abend zurück, dann bleibt uns noch 
immer Zeit, zu feiern.“ 

Er nahm Abſchied und ging. Annie ſah ihm vom Fenſter 
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aus nach und winkte ihm zu. Dann läutete fie und ließ 
die Kochfrau kommen. 


„Alſo, Frau Stein,“ ſagte ſie in freudiger Erregung, 
„hören Sie, ich bekomme Beſuch! Ganz ungewöhnlichen 
Beſuch! Da müſſen wir uns ganz beſonders anſtrengen 
und zeigen, was wir können.“ 


„An mir ſoll's nicht fehlen. Sie brauchen nur zu be⸗ 
ſtimmen, gnädiges Fräulein.“ 

„Alſo, da iſt zunächſt Papa!“ begann ſie übermütig 
und mehr zu ſich. „O wie deſpektierlich!“ verbeſſerte ſie 
ſich. „Der Herr Kanzleirat! natürlich! — Ja, was aß er 
denn nur immer gleich beſonders gern? — Richtig! Gänſe⸗ 
braten war ſein Leibgericht. Zweimal im Jahr gab's ihn. 
Zu Mutters Geburtstag und am erſten Weihnachtsfeier⸗ 
tag. Sechs Monate Zeit hatte man, ſich von einem zum 
andern Mal darauf zu freuen. Und die Vorfreude war 
nicht das ſchlechieſte daran: Denn wenn's endlich ſo weit 


war und zur Teilung kam — was glauben Sie, ſo eine 


Gans läßt ſich zwar viel gefallen, aber acht Tage lang 
eine vierköpfige Familie zu ernähren, das wird am Ende 
auch einer Gans zu viel. Und was man dann am Wochende 
vor ſich auf dem Teller hatte, das ſah man kaum noch mit 
dem bloßen Auge. Aber mit Andacht aß man's und hatte 
ein ſtolzes und glückliches Gefühl dabei.“ 

Die Kochfrau ſah erſtaunt zu Annie auf, die ſich in 
ihrer großen Freude zum erſten Male heute decouvrierte. 

„Und die Mutter,“ fuhr Annie freudig fort: — „Was 
war gleich mit der Mutter? Wenn ich nicht irre, ſchwärmte 
ſie für friſche Gemüſe! Daß man auch nie daran dachte, 
ihr ſo etwas ins Haus zu ſchicken! Sie hätte ja garnicht 
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zu wiſſen brauchen, von wo es kommt! Wo ich doch wußte, 
daß ſie es liebt — und es ſich nicht leiſten kann.“ 

Die Kochfrau nickte und ſchlug junge Artiſchockenböden 
und grüne Spargelſpitzen vor. 

„Das wär ſo was!“ erwiderte Annie. „So was hat ſie 
nicht alle Tage. — Na, und dann vor allem etwas Be— 
ſonderes für das Süßmaul, die kleine Schweſter. — 
Klein?“ überlegte ſie. „Sie war es damals! Es ſind 

zehn Jahre her. Heut iſt ſie ſechzehn. Aber für Süßigkeit 
ſchwärmt ſie gewiß noch immer.“ 

„Anzunehmen,“ ſagte die Kochfrau. „Alſo Halbge⸗ 
frorenes mit Schokoladenſauce.“ 

Und Annie, die im Geiſte ſah, wie Schweſter Gretel 
ſich alle zehn Finger leckte, klatſchte in die Hände und rief: 

„Großartig, das machen wir! Und für die Tante 
Ida?“ 

Die Kochfrau empfahl als Vorſpeiſe Helgoländer Hum⸗ 
mer, und Annie akzeptierte. Ein ſpritziger Saarwein, Bors 
deaur und Champagner wurden beſtimmt, und die Koch— 
frau begab ſich mit dem vollbeſchriebenen Zettel in 
die Küche. l 

Annie aber lief den ganzen Tag über in gehobener 
Stimmung umher. 

Nebenan deckten der ſchneeweiße Kammerdiener und 
die junge Kammerzofe die Tafel. 

„Das ſcheint ja heut ein ganz beſonders vornehmer Bes 
ſuch zu ſein,“ ſagte der Alte, als er die Champagnergläſer 
auf dem Tiſch verteilte. 

„Wieſo? warum? weshalb?“ fragte die Zofe. 

„Na, in der Küche unten da geht's ja her, als wenn's 
ſich um ein Hochzeitseſſen handle.“ 
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„Am Ende ...“ meinte die Zofe. „Wer kann's wiſſen? 
Alles ſchon mal dageweſen.“ 

„Sie meinen 178 nicht etwa, daß aus dem gnädigen 
Fräulein eine .. 

Die Zofe nickte ſchelmiſch und ſagte: 

„Gewiß! Das mein' ich, daß aus unſerem gnädigen 
Fräulein eine Freifrau von Lützelau wird.“ 

„Nie im Leben!“ erwiderte der Alte. 

„Und weshalb nicht?“ fragte die Zofe. 

„Das will ich Ihnen ſagen. Weil das eine Mesalli 
ance wäre.“ 

„Für wen?“ 

„Dumme Frage! Natürlich für den Baron.“ 

„Veraltet! Das war einmal! Heute entſcheidet die 
Tüchtigkeit. 

„Sein Geſchlecht iſt ſechshundert Jahre alt.“ 

„Dann hat es eine Verjüngung dringend nötig.“ 

„Es gibt auch junge Komteſſen.“ 

„Dumme Gänſe find nichts für den Baron ...“ 

„Komteſſen ſind doch keine Gänſe!“ ſagte der Alte 
entſetzt. 

„Der Baron braucht eine geſcheite Frau, die was leiſtet 
und mit ihm umzugehen verſteht.“ 

„Die Hohen und Freien Herren von Lützelau würden 
ſich in ihren Erbbegräbniſſen umdrehen.“ i 

„Sie werden ſich wieder zurückdrehen, wenn's ihnen 
unbequem wird.“ 

„Oh! oh! oh!“ rief der Alte entſetzt, fand aber, da es 
draußen läutete, Feine Gelegenheit mehr, eine Lanze für 
die in Gott ruhenden Hohen und Freien Herren von 
Lützelau zu brechen. 
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Er öffnete die Tür und vor ihm, an deſſen peiſtigem 
Auge eben noch die lange Ahnenreihe Derer von Lützelau 
vorbeidefilierte, ſtand — die Familie Weiße. Vornan der 
Kanzleirat in zugeknöpftem, altmodiſchem Gehrock, von 
dem man auf das Alter ſeines Trägers ſchließen konnte. 
Er hielt einen Zylinder in der Hand und trug auf der 
ſtarken Naſe eine Brille, die, fo oft er den Kopf beweate, 
ruckartig nach vorn rückte. Da blieb ſie in einer Rinne, 
die ſich im Laufe der Jahre immer ſchärfer markierte, 
liegen, bis er ſie mit einer kurzen Bewegung wieder in die 
Höhe ſchob. 

Neben ihm ſtand Frau Kanzleirat in einem abgeſchabten 
Seidenkleid; ſchlank, verwelkt, ein kleines Hütchen auf 
dem geſcheitelten Haar. Und dahinter Onkel Emil und 
Tante Ida, denen man anſah, daß ſie nicht, wie die beiden 
andern, innerlich beteiligt, ſondern nur als Zuſchauer inter⸗ 
eſſiert waren. Seitwärts am Treppengeländer lehnte 
Schweſter Grete, der Backfiſch, mit einem dicken, blonden 
Mozartzopf und zwei leuchtenden blauen Augen, in denen 
die erſte große Sehnſucht des erwachten Lebens ſtand. Und 
dahinter, alle überragend, Vetter Otto, mit dreiſter Vivats⸗ 
naſe, den Hut tief im Genick, in einem karierten Sakko, 
ſchreiender Schaufenſterware, die den heraus fordernden 
Eindruck ſeines Trägers noch erhöhte. 

Theo, der alte Diener, ſtand verblüfft der Gruppe 
gegenüber. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte der Kanzleirat: „Sind wir 
hier richtig?“ 

„Das kommt drauf an, zu wem Sie wollen.“ 

Und er ſah ſich die ſechs Menſchen nochmals genau an 
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und meinte: „Vermutlich nicht. Hier wohnt Freiherr von 
und zu Lützelau.“ 

„Da haben wir's! Man muß ſich ja ſchämen,“ rief 
die Tante. 

„Aber da ſteht doch,“ meinte die Frau Kanzleirat 

ſchüchtern und wies auf ein kleines Schild, das unter dem 
„v. Lützelau“ hing und auf dem „Annie Brune“ ſtand. 

„So eine Schande!“ rief die Tante, und ehe der Die— 
ner noch ſagte: 

„Die Dame wohnt auch hier,“ platzte Gretel heraus: 

„Na eben! Wegen dieſes Barons iſt doch der ganze 
Skandal.“ 

„Schweig!“ befahl der Kanzleirat, und die Tante 
ergänzte: 

„Was weißt denn du?“ 

„Ja, iſt denn mein Brief nicht angekommen?“ fragte 
die Frau Kanzleirätin. 

„Es ſind viel Briefe angekommen,“ erwiderte der 
Diener. — „Aber die Gnädige pflegt mich nicht in ihre 
Korreſpondenz einzuweihen.“ 

Grete ſtrahlte. Die Gnädige, das war ihre Schweſter, 
und dieſer befrackte alte Herr war ihr Diener. Sie fühlte 
ſchon jetzt, daß die traumhaften Vorſtellungen, die ſie ſich 
ſeit Jahren von ihrer berühmten Schweſter Annie machte, 
der Wirklichkeit entſprachen. 

„Na, dann können wir ja wieder gehen,“ meinte der 
Onkel. Aber Tante Ida widerſprach: 

„Wenn man ſchon einmal da iſt, dann kann man ihr 
auch wenigſtens guten Tag ſagen.“ 

„Bitte!“ ſagte der Diener und ließ die Geſellſchaft ein⸗ 
treten. Er führte ſie durch die Halle, die ſie, ſtaunend über 
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die Pracht der Perſer und Gobelins, wortlos durchſchritten. 
Dann öffnete er eine Tür, verbeugte ſich gewohnheits— 
gemäß und ſagte: „Bitte!“ 

Sie traten in das Herrenzimmer, ein Meiſterwerk des 
Architekten Oscar Kauffmann. Erſt ſperrten ſie Mund und 
Augen weit auf und ſagten garnichts. Dann brach als 
Erſter Vetter Fritz das Schweigen und ſagte bewundernd: 

„Donnerkiel! Das nenn’ ich Karriere!” 

Die andern erſchraken, und Tante Ida wandte ſich zu 
ihrem Sohn und ſagte: 

„Dummer Junge! Was verſtehſt denn du?“ 

Aber ihr gerötetes Geſicht und die flimmernden Augen, 
die gierig von einem Gegenſtand zum andern irrten, ver⸗ 
rieten, daß fie zum mindeſten das Erſtaunen ihres Sohnes. 
teilte. Und auch ihr Mann, der bewundernd vor einem 
Likörſchrank ſtand, deſſen Beſitz ſeit Jahren feine une 
ausgeſprochene und, wie er wußte, unerfüllbare Sehn⸗ 
ſucht war, platzte heraus und ſagte: 

„Schön hat ſie's hier, das muß man ſagen.“ 

Die Frau Kanzleirat fuhr ſich mit der Hand über die 
Augen und ſagte wie im Traum: „Hier wohnt mein Kind!“ 

„Ich würde mich hier nicht wohl fühlen,“ log die Tante, 
und Otto meinte: 

„Jeder fühlt ſich da wohl, wo er hingehört.“ 

„Sieh bloß, Vater!“ rief Grete — „da iſt ja ſolch 
Seffel, für den du jeit fünf Jahren ſparſt!“ 

„Und gleich ein halbes Dutzend,“ ergänzte Otto. 

„Wir kommen auch ohne den Seſſel aus,“ ſagte der 
Kanzleirat. 

„Vielleicht läßt ſie euch billig einen ab,“ meinte Otto, 
worauf die Tante erklärte: 
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„Ihr werdet euch doch nichts von ihr ſchenken laſſen!“ — 
Und da das, wie's ſchien, keinen Eindruck machte, ſetzte ſie 
hinzu: „Wo man doch weiß, von wo das Geld kommt.“ 

„Not ſcheint ſie jedenfalls nicht zu leiden,“ meinte der 
Onkel, und die Mutter, die ängftlich nur immer den Kanz⸗ 
leirat anſah, ſagte: 

„Gott, ſie verdient ja viel.“ 

„So viel nicht!“ erwiderte die Tante ſpitz und wies auf 
eine Prütſcherſche Standuhr aus Thujaholz, die auf einem 
koſtbaren Schrank, einem Meiſterſtück engliſcher Renaiſ⸗ 
ſance, ſtand. 

Der Kanzleirat ſchob den Kopf vor, rückte die Brille 
auf die Naſenrinne, zog dann ſeine Uhr heraus und ſagte: 

„Natürlich! Dacht' ich's mir doch! Volle fünfzehn Mi⸗ 
nuten geht die Uhr nach.“ 

„Wer nicht arbeitet, hat nichts zu verſäumen,“ meinte 
die Tante. g 

Doch Frau Weiße widerſprach: 

„Sie hat auch ihre Proben,“ ſagte fie — „und ſchließ⸗ 
lich ſpielt und ſingt ſie nicht zu ihrem Vergnügen.“ 

„Gewiß nicht,“ erwiderte die Tante ſpitz. — „Man 
ſieht ja, was ſie davon hat.“ 

Der Kanzleirat ſchob den Kopf wieder zurück, und rückte 
die Brille wieder an die alte Stelle. 

„Donnerkiel!“ rief Vetter Otto, nahm eine Kiſte auf 
und hielt ſie ſich unter die Naſe: „Eine Opernſängerin, die 
Zigarren raucht!“ 

„Entſetzlich!“ rief Tante Ida und klappte ihm den Def: 
kel vor der Naſe zu. 

Grete achtete nicht mehr auf das, was die andern taten. 
Seit Jahren hatte ſie ſich dieſen Augenblick herbeigeſehnt. 
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Nun war er dal Sie ftand wie vor einem Wunder vor all 
dem Glanz und ſah mit pochendem Herzen zur Tür, durch 
die der alte Diener gegangen war, um Annie zu rufen. 

Über der Tür hing ein Bild, Reigen tanzende Mädchen 
von Ludwig v. Hofmann. Die Vollſtändigkeit ihrer Klei— 
dung ließ zu wünſchen übrig. 

„Großer Gott!“ rief die Tante. 

„Was iſt?“ fragten alle. 

Die Tante wies auf das Bild, ſtürzte auf Grete zu und 
rief: 

„Schließ die Augen!“ 

Vetter Otto zog die Schulter hoch und fagtes 

„Lächerlich!“ 

„Ich finde auch,“ meinte der Onkel, „wenn fie ſchon ein⸗ 
mal mit iſt.“ ö 

„Schamlos,“ ereiferte ſich die Tante, „daß du ſo etwas 
ſehen mußt.“ 

Grete ſah ſie verſtändnislos an. 

„Ich find' nichts dabei!“ ſagte ſie arglos. 

„Da hörſt du's!“ rief die Tante entſetzt und wandte ſich 
an den Kanzleirat. „Wenn ihr nicht acht auf ſie gebt, er⸗ 
lebt ihr mit ihr dasſelbe Unglück! Denkt nur, wenn ſie 
wird, wie eure Anna!“ 

„Himmliſch wär' das!“ platzte Grete heraus. 

„Allmächtiger!“ rief Tante Ida und hielt ſich an ihrem 
Manne feſt. 

„Du wirſt uns das nicht antun!“ ſagte die Mutter, 
legte den Arm um ihr Kind und zog es an ſich. 

Der Kanzleirat hob drohend die Hand und ſagte zu 
Grete: 

„Du kommſt in eine Korrektionsanſtalt.“ 
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„Soll ich das Kind auch verlieren?“ jammerte Frau 
Weiße. 

„Was an dem Bild ſchon groß dran iſt,“ meinte Otto. 

„Lümmel!“ drohte ſein Vater. 

„Wenn es eurer Meinung nach ſchon durchaus nötig 
war,“ meinte die Tante nicht eben freundlich — „daß wir 
hierhergingen, wie konntet ihr es dann fertig bringen, das 
Kind mitzunehmen?“ 

„Gott, man wußte ja nicht ...“, fagte die Mutter und 
ſah ängſtlich zu dem Kanzleirat. 

„Ich hätt's euch ſagen können, wie's bei einer ſolchen 
Frau ausſieht,“ erwiderte die Tante. 

„Schließlich will eine Mutter doch auch ihr Kind ein— 
mal wiederſehen,“ ſagte die Frau Kanzleirat, und der On: 
kel gab das zu und ſagte: 

„Gewiß, aber es brauchte nicht bier zu ſein.“ 

„Wo denn?“ 

„Ihr hättet fie zu euch kommen laſſen können ...“ 

„Nein!“ unterbrach ihn der Kanzleirat. „Über meine 
Schwelle niemals.“ 

„Das iſt es ja!“ ſagte ſeine Frau traurig. 

„Na,“ meinte die Tante, „das bleibt ſich doch wohl 
gleich.“ 

„Das iſt ein großer Unterſchied, liebe Ida,“ dozierte 
der Alte. 

Die Tante zog die Schultern hoch. 

„Hier kann ich kommen und gehen, wann ich will.“ 
Er zog wieder die Uhr. „Übrigens, es iſt 6 Uhr 18. Du 
weißt, liebe Marta,“ wandte er ſich an ſeine Frau, „ich 
hatte zwanzig Minuten für dieſen Beſuch in Anſchlag ges 
bracht. Acht Minuten ſind bereits vorbei.“ 
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„Ich begreife auch gar nicht ...“, fagte feine Frau und 
ſchaute beflommen zur Tür. 

„Ich bitte dich, wir werden nicht der einzige Beſuch fein,” 
hetzte die Tante. „So eine Dame vom Theater empfängt 
ja wohl den ganzen Tag über.“ 

„Von mir hat ſie das jedenfalls nicht,“ ſagte der Kanz⸗ 
leirat. „Ich habe ſie von klein an zur Pünktlichkeit erzogen.“ 

„Leider haft du mit deiner Erziehung keinen Erfolg ges 
habt,“ ſagte die Tante. „Im übrigen, das liegt im Blut.“ 

„In meinem nicht!“ erklärte der Kanzleirat. 

„Man hätte ja auch nicht gerade den Geburtstag zu 
wählen brauchen,“ meinte der Onkel. 

„Nun ſchließlich ſteht man ihr als Familie doch wohl 
näher als irgendein zzbeliebiger Baron,“ erwiderte die 
Tante. 

Onkel Emil und ſein Sohn ſtanden vor den Havannas. 

„Was meinſt du?“ fragte Otto. „Ob man ...“ 

Der verzog das Geſicht, das ſagte: „Ich möcht' ſchon,“ 
und ſah zu ſeiner Frau. 

„Nein!“ rief die, „ihr rührt hier nichts an!“ 

„Wozu iſt man eigentlich hierhergegangen,“ ſagte die 
Tante. 

„Darüber,“ erwiderte Frau Weiße, „denke ich, haben 
wir uns genügend ausgeſprochen.“ 

„Seit drei Jahren redet ihr ja über nichts anderes,“ 
ſagte Otto. 

„Ich war aus Prinzio von Anfang an dagegen,“ erklärte 
der Kanzleirat. „Mi M nichen, die nicht Ordnung halten 
und in Reih und Glied bleiben können, will ich nichts zu 
tun haben.“ 

„Wie ihr dieſen Beſuch überhaupt dem Kinde gegenüber 
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verantworten wollt, bleibt mir unverftändlich,” fagte die 
Tante mit einem Hinweis auf Grete, die ſtaunend und 
bewundernd vor einer Apolloſtatue ſtand. 

„Mach die Augen zu!“ rief die Mutter, nahm Grete 
beim Arm und zog ſie von der Statue weg. 

„Was ihr das ſchon groß ſchadet!“ ſagte Otto, und Grete 
griente, verzog das Geſicht und meinte: 

„Als ob ich das überhaupt nicht längſt wüßte!“ 

„Da haft du's!“ rief die Tante entſetzt. 

„Mir ſcheint auch, wir tun beſſer, zu gehen,“ erklärte 
der Onkel, nachdem er ſich an einer Vrieslaenderſchen 
Aphrodite gründlich ſattgeſehen hatte. 

Der Kanzleirat zog die Uhr und ſagte: 

„Nein! Alles muß ſeine Ordnung haben! Es fehlen 
noch vier Minuten an halb.“ 

In dieſem Augenblick ging die Tür und Annie rauſchte 
ins Zimmer. 

Da iſt ſie! ſtand in den erſtaunten Geſichtern aller. 
Aber niemand ſprach es aus. Nur Vetter Otto konnte ſich 
nicht beherrſchen und ſagte: 

„Donnerkiel!“ 

Die Tante machte ein ſpinöſes Geſicht und trat ein paar 
Schritte zurück. Der Onkel ließ ſeine Augen wohlgefällig 
auf ſeiner Nichte Annie ruhen. Schweſter Grete ſtrahlte 
über das ganze Geſicht. Der Kanzleirat ſtand wie eine Kerze. 
Seine Frau war bewegt, nicht übermäßig; aber ſie zitterte 
doch in den Knien und empfand, als fie die ſchöne, elegante 
Tochter ſah, ſo etwas wie Mutterſtolz, wußte aber nicht, 
ob ſie das mit Rückſicht auf die andern zum Ausdruck 
bringen durfte. 

Annie überlegte nicht viel. Sie ſtürzte freudig auf Frau 
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Weiße zu, warf fich ihr an den Hals und rief glücklich: 

„Mutter!“ 

Die hätte die Umarmung gern zärtlich erwidert. Aben 
ſie traute ſich nicht. Sie hob behutſam die Arme, wagt 
aber nicht, ſie auf Annies Schultern zu legen. 

„Haſt du es alſo doch übers Herz gebracht!“ ſagte Annie 
zärtlich und küßte und ſtreichelte ihre Mutter, in der ſchließ 
lich das Gefühl über die Rückſicht ſiegte. Sie lehnte ihren 
Kopf an Annies Schultern, ſchluchzte laut und ſagte ein 
über das andere Mal: 

„Mein Kind! Du biſt ja doch mein Kind!“ 

Grete ſperrte die Augen immer weiter auf, trat näher 
an die Beiden heran und bewunderte ihre Schweſter. Aber 
die Tante nahm ſie am Arm und zog ſie zurück. 

„Laß ſie doch,“ ſagte Otto, „ſo was ſieht ſie nicht alle 
Tage.“ 

„Gottlob!“ erwiderte die Tante. 

Der Kanzleirat, der darauf eingeſtellt war, daß Annie 
ihn, das Familienhaupt, als Erſten begrüßen würde und 
ſich bereits zu Hauſe für dieſen Fall ein paar Worte 
zurechtgelegt hatte, dachte, als ſich Annie, ohne auf ihn zu 
achten, inſtinktiv der Mutter in die Arme warf: 

„Sie iſt noch dieſelbe. Ihr fehlt jeder Sinn für Ord— 
nung.“ g 

Als ſich Annie jetzt aber zu dem Vater wandte, ihm 
beide Hände entgegenſtreckte und in einem Ton, der echt 
und herzlich war, ſagte: 

„Wie freue ich mich, Vater! Und wie danke ich dir!“ 
da blieb ihm nichts anderes übrig, als einzuſchlagen. Eckig 
hob er die Arme und ließ ſich die ſteifen, trockenen Hände 
von ſeiner Tochter ſchütteln. 
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„Wir wollten nur gratulieren,“ ſagte er. 

„Und wollen durchaus nicht weiter ſtören,“ fagte die 
Tante nicht eben liebenswürdig. 

„Aber, Tante! Ihr ſtört doch nicht!“ erwiderte Annie 
treuherzig. „Daß ihr gekommen ſeid, das iſt das ſchönſte 
Geburtstagsgeſchenk!“ 

„Du wirſt andere Geſchenke gewohnt ſein,“ ſagte die 
Tante. 5 
„Gewiß Ich bin wieder von allen Seiten reich bedacht 
worden. Aber kein Geſchenk macht mir die Freude, wie daß 
ihr hier ſeid.“ f 

„Wir kommen auch nicht mit leeren Händen,“ ſagte die 
Mutter, und jetzt trat Grete, die die Tante noch immer 
mit ihrem breiten Rücken verdeckte, vor und machte einen 
Knix. 8 
„Gretl!“ rief Annie, und die Freude trieb ihr die Trä⸗ 
nen in die Augen. „Mein Gretl!“ — Aber als ſie auf ſie 
zulief und die Arme nach ihr ausſtreckte, trat die Tante 
dazwiſchen und ſagte: 

„Wir wollen es doch nicht übertreiben.“ 

Aber ehe Annie vor Staunen noch ein Wort erwidern 
konnte, hatte Grete die Tante ſchon beiſeite geſchoben 
und ſich ihrer Schweſter an den Hals geworfen: 

„Du biſt ja ſo ſchön!“ rief ſie. „Noch viel ſchöner als ich 
dich mir vorgeftellt habe!“ 

Die Tante rang verzweifelt die Hände und machte der 
Mutter Zeichen, die beiden Schweſtern zu trennen. Der 
Kanzleirat ſah mit ernſter Miene auf ſeine beiden Töchter, 
der Onkel hatte die Hände in den Taſchen und ſchüttelte 
den Kopf. Otto, der Neffe, ſchnüffelte voller Intereſſe im 
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Nebenzimmer, aus dem, nach feinem Geſicht zu urteilen, 
ungeahnte Wohlgerüche zu kommen ſchienen. 

Die Tante empörte ſich immer mehr. 

„So laß ſie doch!“ ſagte Frau Weiße. 

„Eine nette Mutter!“ rief Tante Ida. 

Annie überſchüttete ihre Schweſter mit Zärtlichkeiten. 
In ihrer Freude drückte ſie ſie immer wieder an ſich. 

„So laß dich doch anſchauen, Liebling,“ ſagte ſie und 
maß ſie mit liebevollen Blicken. „So ein Knirps warſt du, 
als ich dich das letzte Mal geſehen habe. Und nun biſt du 
eine richtige Dame.“ 

„Wenn ſie nur eine anſtändige Frau wird,“ meinte die 
Tante. 

„Aber gewiß, das wird ſie werden!“ erwiderte Annie, 
die in ihrer Freude ganz arglos war und den Affront gar— 
nicht merkte. 

„Dafür werden wir ſchon ſorgen, nicht wahr, mein 
Herz.“ 

„Das dürfte wohl Sache der Eltern ſein,“ ſagte die 
Tante. 

„Natürlich!“ erwiderte Annie und ſah zu ihrer Mutter, 
die alles andere als ein frohes Geſicht machte. 

„Habt ihr gar Kummer mit ihr?“ fragte Annie. 

„Mit ihr? Nein!“ ſagte die Mutter, und die Tante, 
der dies noch nicht deutlich genug ſchien, ergänzte: 

„Das wäre auch ſchrecklich, wenn zwei in einer 
Familie ...“ 

Annie verſtand. 

„Ach ſo,“ ſagte ſie, und für einen Augenblick verſchwand 
die Freude aus ihrem Geſicht. „Alſo ihr ſeht darin noch 
immer ein Unglück!“ 
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„Ja!“ ſagte die Tante, und Vater und Onkel nickten 
mit dem Kopf. 

„Ich nicht!“ rief Otto, und Gretl nahm Annies Hand, 
drückte ſie und ſagte: 

„Ich auch nicht.“ 

„Da ſeht ihr, was ihr angerichtet habt!“ ſagte die 
Tante vorwurfsvoll zu Kanzleirats. 

Annie drückte die Schweſter wieder an ſich und ſtreckte 
Otto die Hand hin: 

„Richtig! Vetter Otto! Das iſt nett, daß auch du an 
deine Kuſine gedacht haſt!“ 

Otto ſetzte eine vornehme Miene auf, ſchlug die Hacken 
zuſammen, beugte ſich zu Annie herab und küßte ihr die 
Hand. 

„Oh, wie gute Manieren!“ ſagte Annie freundlich. 

Der Kanzleirat ſchob den Kopf nach vorn, ſo daß die 
Brille auf die Rinne rückte, die Tante ſchalt: 

„Sieh doch den Lümmel!“ 
und der Onkel bekam einen roten Kopf und ſagte: 

„Wo der Flaps das wohl her hat?“ 

„Laß ihn doch,“ ſagte die Frau Kanzleirat, worauf die 
Tante ſie anfuhr: 

„Ich bitte dich, miſch dich nicht in unſere Erziehung.“ 
— Und mit einem Blick auf die beiden Töchter: „Das iſt 
nicht grade eine Empfehlung.“ 

Die Frau Kanzleirat hatte aus ihrer Taſche ein kleines 
Paket gezogen, das ſie ziemlich verlegen ihrer Tochter 
beichte. 

„Cine Kleinigkeit,“ ſagte ſie. „Die Arbeit daran iſt von 
Grete.“ 
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„Nein! Ein Geſchenk!“ rief Annie freudig. „Aber das 
war doch wirklich nicht nötig!“ 

„Wie meinſt du das?“ fragte der Kanzleirat, und die 
Tante ſagte: 

„Das wüßte ich auch gern.“ 

„Nun, ich meine, daß ihr euch meinetwegen Ausgaben 
macht.“ 

„Sei ohne Sorge!“ erwiderte der Kanzleirat. „Bei uns 
hat alles ſeine Ordnung.“ 

„Wenn wir auch nicht in ſolchem Luxus leben,“ ſagte 
der Onkel, „ſo ſind wir darum noch lange keine Pfennig⸗ 
fuchſer.“ 5 

„Und wiſſen, was ſich gehört,“ ergänzte die Tante, die 
jetzt ebenfalls ein kleines Paket aus der Taſche zog. 

„Aber, ſo war das ja gar nicht gemeint!“ verſicherte 
Annie, während ſie das Papier löſte und eine Hülle aus 
weißem Leinen darunter hervorzog. „Ich freue mich ja 
ſehr!“ 

Gretl und die Mutter ſtrahlten. 

„Du ſcheinſt nicht recht zu wiſſen, was du damit an⸗ 
fangen ſollſt,“ ſagte die Tante, da Annie das Geſchenk 
von allen Seiten beſah und ratlos ſchien. 

„Wenn ich ehrlich ſein ſoll: Nein! Die Arbeit iſt reizend. 
Aber vielleicht ſagt ihr mir, als was es gedacht iſt.“ 

„Das iſt eine Serviettenhülle!“ erklärte die Mutter. 

Annies Geſicht wurde nicht klüger. 

„Was tut man damit?“ fragte ſie verlegen. „Damit es 
auch ſeine richtige Verwendung findet.“ 

„Man hebt ſeine Serviette drin auf,“ erläuterte Gretl. 
„Das iſt doch hübſcher und ſauberer, als wenn ſie die 
ganze Woche offen in einem Ringe liegt.“ 
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Da mußte Annie laut lachen. 

„Ach fo!” ſagte fie. „Ich verftehe! Ja, freilich, bei uns 
da gibt's alle Tage reine Servietten.“ 

Sie hatte es kaum ausgeſprochen, da tat es ihr auch 
leid. Die Reue kam zu ſpät. 

Zwar: Der Kanzleirat ſchüttelte nur den Kopf, Gretl 
ſtaunte und Otto rief: 

„Donnerkiel!“ 

Aber die Tante warf die Arme hoch, rang die Hände 
und rief: 

„Entſetzlich!“ 

Die Mutter wurde bleich und meinte: 

„So eine Verſchwendung!“ 

Und der Onkel bekam wieder einen roten Kopf und 
ſchalt: 

„Das ſcheint mir ja eine nette Wirtſchaft hier zu fein!” 

„Vielleicht hilft das!“ ſagte die Tante und ſteckte Annie 
das kleine Paket in die Hand, für das die nur mit einer 
kurzen Kopfbewegung dankte. 

„Willſt du nicht wenigſtens nachſehen, was das iſt?“ 
fragte der Onkel. 

Annie war verwirrt. 

„Ach ſo,“ ſagte ſie. „Natürlich,“ öffnete und hielt ein 
kleines ledernes Notizbuch in der Hand. „Sehr hübſch! 
— wirklich! — Ich danke!“ — Sie gab der Tante die 
Hand. 

„Falls du nicht wiſſen ſollteſt,“ erwiderte die — „Es 
ſteht drauf. Aber du hältſt es ja verkehrt.“ 

Annie wandte das Buch um und las verlegen: „Haus⸗ 
haltungsbuch.“ 

„Das heißt,“ ſagte die Mutter, „falls du mit deinem 
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alten etwa noch nicht fertig biſt, führſt du es erſt zu 
Ende, ehe du das neue anfängſt.“ 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich,“ meinte der Kanzleirat. 
„Sie kann doch nicht mitten im Quartal ein neues Hause 
haltungsbuch beginnen.“ 

„Mir ſcheint, hier iſt alles möglich,“ ſagte die Tante. 

„Das wäre ja einfach gegen jede Ordnung,“ erwiderte 
der Kanzleirat erregt. 

„Sie wird's ſchon machen,“ vermittelte die Mutter, 
aber der Onkel ſagte: 

„Sie ſieht mir gar nicht darnach aus.“ 

„Wenn ich ehrlich fein ſoll,“ ſagte Annie — „fo muß 
ich geſtehen, daß ich von der Exiſtenz eines ſolchen Buches 
bis heute nichts gewußt habe.“ 

„Wie? Was?“ fragte der Kanzleirat und ſchob ſeinen 
Kopf nach vorn. Diesmal fo ſcharf, daß die Brille mit ei⸗ 
nem mächtigen Ruck in die Rinne flog. 

„Das iſt ja nicht möglich!“ rief die Tante und der On- 
kel triumphierte und ſagte: 

„Seht ihr!“ 

„Um ſo ein Buch zu führen, dazu fehlt mir Zeit und 
Geduld.“ 

„Ja, wie kannſt du denn da wiſſen, was du veraus— 
gabſt?“ fragte die Mutter, die jetzt das Entſetzen der andern 
teilte. 

„Wenn's alle iſt, iſt's eben alle!“ erwiderte Annie. 

Dem Kanzleirat wurde es ſchwarz vor den Augen. Die 
Mutter nahm ſeine Hand und hielt ſie feſt. Der Tante 
blieb die Luft weg; ſie ſchnappte wie ein Fiſch, den man 
aus dem Waſſer nimmt. Sie fand keine Worte und ſagte 
nur immer: 
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„Höh! Höhl“ 

Und als Annie weiter ſagte: 

„Dadurch, daß man's notiert, reicht's auch nicht länger,“ 
da rückte der Onkel ſich zurecht, wandte den Kopf zu den 
andern und fagte: 

„Kommt!“ 

„Das ſcheint mir auch das richtige!“ japſte die Tante. 
Der Kanzleirat nickte mit dem Kopf, mehrmals hinterein= 
ander und ſo beſtimmt, daß ſeine Frau nicht zu widerſprechen 
wagte, Otto und Gretl verzogen das Geſicht. 

„Wie? Ihr wollt doch nicht etwa jetzt ſchon gehen?“ 
rief Annie entfeßt. 

„Doch!“ ſagte die Tante. 

„Ich bliebe gern noch,“ meinte die Schweſter. 

„Und ihr?“ wandte ſich Annie an die Eltern. 

Der Kanzleirat zog die Uhr und ſagte: 

„Die Zeit iſt um.“ 5 

„Wir haben dich ja nun geſehen,“ ſagte die Mutter 
freundlich — „und uns überzeugt, daß es dir gut geht.“ 

„Und daß du keine Not leideſt,“ ergänzte die Tante. 

Aber Annie ließ ſich ſo nicht abſpeiſen. 

„An euren Anſichten kann ich nichts ändern,“ ſagte ſie. 
„Ihr habt euch einmal eure Meinung gebildet und haltet 
daran feſt. Damit muß ich mich abfinden. Wenn ihr euch 
aber nach fünf Jahren endlich einmal entſchloſſen habt, 
mich aufzuſuchen, dann dürft ihr auch nicht nach fünf Mi⸗ 
nuten wieder fortlaufen. Dazu kommt ihr denn wirklich 
zu ſelten. Und auf keinen Fall laſſe ich euch fort, ohne daß 
ihr bei mir gegeſſen habt.“ 

Der Onkel ſtutzte; Otto, dem das Waſſer im Munde zur 
lammenlief, ſtand ſchnüffelnd an der Tür, Gretl, das eben 
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noch mit Tränen gekämpft hatte, machte wieder ein freund⸗ 
liches Geſicht. Der Kanzleirat, der ſchon ein paar Schritte 
zur Flurtür hin gemacht hatte, blieb, das rechte Bein nach 
vorn geſtreckt, ſtehen. Die Mutter überlegte und ſagte leiſe 
zu ihrem Mann: 

„Was meinſt du?“ 

Aber die Tante ſah Annie ſchief an und ſagte: 

„Kommt! Wir können uns auch zu Hauſe ſatt eſſen.“ 

Sie ſah nicht, wie Annie durch die offenſtehende Tür 
ein Zeichen gab. Erſt als Otto aus voller Kehle rief: 

„Donnerkiel!“ 
wandte ſie ſich um und ſah, wie der Diener und die Zofe 
einen pompös gedeckten, mit Blumen geſchmückten, mit 
Weinen beſetzten Tiſch ins Zimmer trug. Eine Schüſſel mit 
Rieſenhummern und der Duft köſtlicher Salate verriet, daß 
es nicht nur ein reizvolles Bild, ſondern Wirklichkeit war. 

Da verlor als erſter der Onkel die Contenanee und 
ſchnalzte laut mit der Zunge. 

„Sieh nur, Mama!“ rief Gretl entzückt. „Gibt es denn 
ſo etwas?“ 

Und Otto dachte, das werden wir gleich haben. Er be⸗ 
fühlte recht unſanft die Hummerbäuche und ſtellte feſt, daß 
es keine Attrappen waren. 

Annie nutzte klug die Verblüffung. 

„Ich habe jedem ſein Leibgericht kochen laſſen!“ ſagte ſie, 
„dir, Papa, eine junge Gans.“ — 

Der Kopf des Kanzleirats ſchnellte in die Höh; er ließ 
die Hand ſeiner Frau los und ſetzte als Zeichen, daß er 
kapitulierte, das rechte Bein wieder zurück. 

„Du, Onkel, bekommſt deinen geliebten Burgunder.“ 
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„Oh,“ ſagte der und ſpitzte den Mund wie ein guter 
Kenner. 8 ö 

„Dir, Mama, grüne Spargelſpitzen und junge Artiſchok⸗ 
kenböden.“ 

„Aber Kind,“ ſagte die Mutter — „zu der Jahreszeit! 
Was das koſtet!“ 

„Dir Gretl. ..“ 

„Doch nicht gar Halbgefrornes mit Schofoladenfauce?” 
fragte ſie in höchſter Erregung. 

„Erraten!“ erwiderte Annie. „Und zwar eine Rieſen⸗ 
portion!“ 

„Himmliſch!“ rief Gretl — „Und da wolltet ihr gehen.“ 

„Und für dich, liebſte Tante, habe ich nicht ohne Mühe 
einen kleinen Korb ganz beſonders ſchöner ...“ 

Annie machte eine Pauſe. Und zwar nicht aus Zufall. 

Die Tante zitterte, ſperrte den Mund auf und ſagte: 

N f 

„Ja!“ fuhr Annie fort. „Gartenerdbeeren beſorgt.“ 

„Setzen wir uns!“ kommandierte die Tante und ſprach 
damit die alle erlöſenden Worte. 

Der Diener goß ein. Die Zofe reichte die Schüſſel. 

„Auf euer Wohr. ſagte Annie. 

Sie ſtießen an und tranken. 

Dann fuhren ſie ſich mit den Händen über den Mund 
nickten ſich zu, ſagten: 

„Gut!“ 
ſteckten ſich die Servietten hinter die Hälſe, beugten ſich 
über die Teller, fielen mit Meſſern und Gabeln über die 
Hummern her, hatten für nichts anderes mehr Sinn als 
für Eſſen und Trinken und begleiteten jede neue Schüſſel, 
der ſie ſchon, wenn der Diener mit ihr noch in der Tür 
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ſtand, neugierig die Hälfe entgegenſtreckten, mit einem leb⸗ 
haften: 

Hall, 

Eine Zeitlang hörte man nichts als durch die Tätigkeit 
des Eſſens und das damit verbundene Wohlgefühl her⸗ 
vorgerufene Geräuſche. 

Während Annie, die ſelbſt kaum aß und die andern zum 
Eſſen anregte, daran ihre Freude hatte, empörte ſich in dem 
alten Diener das in Jahrzehnten entwickelte Gefühl für 
Takt und gute Manieren. 

„Einmal“, ſagte er zu der Kammerzofe, die das ſeltene 
Schauſpiel von der heiteren Seite nahm und ſich königlich 
amüſierte, — „will ich mich ja erniedrigen. Wenn der Ver⸗ 
kehr hier zur Gewohnheit wird, kündige ich.“ 

„Iſt es Ihnen ſo ſchmerzlich, an die Gewohnheiten 
Ihrer Kinderſtube erinnert zu werden?“ fragte die Zofe. 

„Wir ſind im vierten Gliede herrſchaftliche Kammer⸗ 
diener!“ erwiderte der Alte gekränkt. 

„Sehr entwicklungsfähig ſcheint Ihr Geſchlecht demnach 
nicht zu fein, ſpottete die Zofe. 

„In meiner Familie hat ſchon der Urgroßvater den Fiſch 
mit zwei Gabeln gegeſſen.“ 

„Denken Sie an! Und Sie, ſein Urenkel, müſſen Leute 
bedienen, die die Kartoffeln mit dem Meſſer ſchneiden!“ — 

Die Wangen waren bereits vom Wein gerötet, da ſagte 
der Kanzleirat: 

„Ich kann mir nicht helfen, aber ſo einer Gans gegen⸗ 
über fühle ich mich wie ein ganz andrer Menſch!“ 

„Die iſt aber auch nicht von ſchlechten Eltern,“ ſagte 
Otto. Und der Onkel meinte: 
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„So ein Burgunder iſt das einzige auf der Welt, wo⸗ 
für ich Frau und Kind im Stiche laſſen könnte.“ 

„Ich muß auch ſagen,“ erwiderte die Tante — „ich 
weiß zwar nicht, ob das von der Gans oder von dem Bur⸗ 
gunder kommt — jedenfalls, ich ſehe jetzt alles ganz an⸗ 
ders.“ 

Während ſich anfangs die wenigen Worte, die man bei 
Tiſche ſprach, nur um das Eſſen drehten, fing man jetzt, 
angeregt vom Weine, an, auch von andern Dingen zu re⸗ 
den. Ja, der Onkel ftand nach dem erſten Glaſe Sekt ſo⸗ 
gar auf, zog die Serviette heraus, kaute ſchnell zu Ende, 
wiſchte ſich den Mund und hielt eine Rede: 

„Liebe Nichte! Je mehr — up — ich trinke ... ä, ich 
wollte natürlich ſagen, je mehr ich darüber nachdenke, um 
ſo klarer wird mir — wird es mir, — up — daß wir uns 
die ganzen Jahre über eigentlich — up — recht dumm dir 
gegenüber benommen haben.“ 

„Bravo!“ rief Otto, und auch die andern nickten mit 
den Köpfen. 

„Ich glaube, — up — daß wir nach den heute hier ge⸗ 
nommenen, ä gewonnenen, zu Kopfe, ä. .. ich meine — 
up — zu Herzen gehenden Eindrücken, — up ...“ 

„Bravo!“ rief Otto, und die Tante meinte: 

„Ganz meine Anſicht!“ 

„ . . daß wir nach alledem — up — gradezu ſtolz 
fein müſſen ...“ 

„Das finde ich auch,“ ſagte die Tante, und die Mutter 
nahm gerührt die Hand des Kanzleirats, der grade das 
Meſſer in den Mund ſchob, nickte ihm zu und ſagte: 

„Wie ſchön er ſpricht!“ 

„Stolz ſein müſſen,“ wiederholte der Onkel vom Beifall 
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angeregt — „eine Künftlerin von ſolchem Range, deren — 
up — wahren Wert“ — und ſeine Augen ruhten abermals 
voll Liebe auf den vollen Schüſſeln — „wir erſt heute — 
up — ſo richtig kennen lernen, in — up — der Familie 
zu haben.“ 

„Bravo! bravo!“ riefen jetzt alle. 

„Deshalb wollen wir von — up — heute ab dies Haus 
als eine Familien — up — Stätte betrachten, an der wir 
uns — up — regelmäßig und häufig verſammeln. In dies 
ſem Sinne erheben wir — up — unſere Gläſer und rufen: 
hoch die große Künſtlerin Annie, dreimal hoch!“ 

Laur ſtimmten alle in dieſes Hoch ein; Gretl war mit 
ihrem vollen Teller an den Flügel geſtürzt und ſpielte die 
Melodie. Die Frau Kanzleirat ſchluchzte vor Rührung und 
ſah bewundernd zu ihrer Tochter auf, Otto und der Onkel 
gröhlten in tiefem Baß, die Tante hatte ſich in den Stuhl zu⸗ 
rückgelehnt und ſang, mit dem Körper wippend, das volle 
Sektglas in der Hand, deſſen Inhalt jed amal, wenn fie 
ſich nach vorn beugte, überſchwappte und durch die durch— 
brochene Bluſe auf die vollen Brüſte lief, der Kanzleirat 
ſchwang eine Gänſekeule und gab den Takt an. Annie, ers 
freut und beluſtigt, rief mehrmals: 

„Danke! danke!“ 
und gab dem aufs höchſte mpörten Diener immer wieder 
das Zeichen, die Gläſer »ollzuſchenken. 

Als das Hoch verklungen war, ſagte die Frau Kanzlei⸗ 
rat gerührt: 

„Wie ſchön!“ 

Die Tante, deren Glas jetzt leer war, wippte noch immer, 
Otto und fein Vater ftießen an und umarmten ſich, der Kanz⸗ 
leirat ſchlug noch immer den Takt mit der Keule und fragte: 
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„Was ſingen wir jetzt?“ 
„Heil dir . ..“, ſchlug der Onkel vor — Die Tante 
ſagte: ö 

„Unſinn!“ f 

Die Frau Kanzleirat, der noch immer die Tränen liefen, 
wandte ſich zu Gretl und fagte zärtlich: 

„Spiel nur, mein Kind. Wir ſingen dann ſchon.“ 

Und Gretl trat auf das Pedal, drückte die Taſten und 
ſpielte: 

„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
„daß ich ſo traurig bin.“ 

Die Tränen der Frau Kanzleirat überſtürzten ſich. Auch 
die Tante fing jetzt an zu heulen. Und ſelbſt die Augen der 
drei Männer, die falſch und mit Gefühl ſangen, ſtanden 
voll Tränen. 

Nach dem letzten Vers ſagte die Frau Kanzleirat: 

„Was für ein ſchönes Lied.“ 

Und die Tante ergänzte: 

„Und was für ein ſchöner Abend.“ 

Gretl war von dem Flügel aufgeſtanden und wieder an 
den Tiſch getreten. 

„Wie nett du ſpielſt,“ ſagte Annie und küßte ſie auf die 
Stirn. 

Die Frau Kanzleirat ſtieß ihren Mann an und ſagte ge: 
rührt: 

„Sieh nur unfere Kinder.“ 

„Kannſt du ſonſt noch etwas?“ fragte Annie. 

„Ja,“ erwiderte Gretl, und die Mutter ſagte: 

„Sag ein Gedicht auf.“ 

„Welches?“ fragte Gretl. 

„Das du am beſten kannſt.“ 
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Gretl überlegte, ſtellte ſich dann in die Mitte des Zim⸗ 
mers und deklamierte: 


Der Segen der Mutter 
von Paul Altheer. 


Die Mutter ſpricht zum Töchterlein: 
Nun zieh mit Gott hinaus ins Weite 
Die Englein geben dir's Geleite. 

Sie werden deine Hüter ſein. 


Der Onkel räuſperte ſich. 


Sei brav in jedem kleinſten Schritt 
und nimm auf allen deinen Wegen 
die Herzenswünſche und den Segen 
der treu beſorgten Mutter mit. 


Tante und Onkel nickten mit den Köpfen. 


Die Welt iſt voller Mißgeſchick. 

Der Weg der Redlichkeit iſt ſchwierig. 
Die Untreu wartet beutegierig 

auf einen ſchwachen Augenblick. 


Auch der Kanzleirat wurde jetzt ernſt. 


Des Leichtſinns lachend Angeſicht 
umlockt dich, um dich zu betören. — 
Und wenn die jungen Männer ſchwören, 
So glaube ihren Eiden nicht. 


„Ausgezeichnet!“ ſagte der Onkel und die Tante meinte: 
„Das ſollte ſich jedes Mädchen hinter die Ohren ſchrei⸗ 
ben.“ 
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Die Tugend Fargt mit ihrem Lohn. 

Und trocknes Brot iſt hart und bitter. 
Das Laſter beut dir Gold und Flitter. 
Und eh du nachgibſt, hat's dich ſchon. 


Jetzt ſahen alle zu Annie, die verlegen zur Erde ſah. 


Oh, weiche dieſem Reichtum aus 

und denk der Schmerzen und der Tränen 
der Lieben, die dich tapfer wähnen. 

Oh, denke an dein Vaterhaus. 


Eiſiaes Schweigen folgte dem Vortrag. 

Der Onkel knöpfte ſeinen Rock bis oben hin zu. Die 
Tante legte oſtentativ Meſſer und Gabel hin, ſchob den 
Teller fort und rückte den Stuhl ab. Die Frau Kanzleirat 
nahm Gretl bei der Hand und zog ſie zu ſich. Ihr Mann 
kniff den Mund zuſammen und ſah alle der Reihe nach 
an. Dann flitzte er wie eine Signalſtange plötzlich in die 
Höhe, ſtand kerzengrade, zog die Uhr und ſagte: 

„Wir haben uns verſäumt.“ 

Wie auf ein Zeichen ftanden jetzt auch die andern. — 
Nur Otto ſaß — und die Tante ſagte: 

„Es iſt Zeit. Wir wollen gehn.“ 

„Kommt!“ ſagte der Onkel. 

„Ja, was bedeutet das?“ fragte Annie. 

Gretl und Otto verzogen das Geſicht. 

„Ich will nicht!“ wehrte ſich Grete. 

Aber Mutter und Tante nahmen ſie bei der Hand. 

„Schäm' dich!“ ſagte der Onkel. Grete ſah ihn an und 
fragte: 

„Warum?“ 
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„So eilt doch nicht fo!” bat Annie und fuchte fie zu hal⸗ 
ten. „Die Stimmung wird ja wieder kommen.“ 

Strafende Blicke des Onkels trafen fie, und die Tante 
ſagte: 

„O nein!“ 

Der Kanzleirat nahm ſeine Frau unter den Arm, trat 
an Annie heran, gab ihr die Hand und ſagte kalt: 

„Adieu!“ 5 

Die Frau Kanzleirat ſchluchzte und brachte kein Wort 
heraus. 

Annie ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Iſt denn das möglich?“ 

„O ja!“ ſagte die Tante und ging ohne ein Wort des 
Abſchieds hinter Kanzleirats zur Tür. Da wandte ſie ſich 
um und rief: 

„Otto!“ 

Der trank ſchnell noch ſein Glas, dann das ſeines Va⸗ 
ters aus und rief: 

„Ich komme!“ 

Der Onkel, der einen roten Kopf hatte, nickte Annie zu 
und ſagte: 

„Adjes!“ 

Gretl ging als letzte; ſie blieb vor Annie ſtehen, warf 
ſich ihr in die Arme und ſchluchzte laut. 

Annie drückte ſie an ſich und war gerührt. Die Tante 
kam zurück und rief auf den Flur hinaus: 

„So eine Mutter!“ 

Die Frau Kanzleirat erſchien. 

„Da haſt du's!“ ſagte die Tante und wies auf die bei⸗ 
den. Sie nahmen Gretl beim Arm und zogen fie gemalt: 
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ſam hinaus. An der Tür nickten die Schweftern fich noch 
einmal zu. 

Auf Annie hatte das Wiederſehen ſtark gewirkt. Sie 
ſtand jetzt in Gedanken. Wie ein Traum erſchien ihr das 
Ganze. Und ſo ſehr ſie ſich mühte, ſich in dieſe fremde Welt 
hineinzudenken — die Gefühle und Gedanken dieſer Men: 
ſchen blieben ihr unverſtändlich. 

Da hörte ſie leiſe die Tür gehn, die zu dem hintern Aus⸗ 
gang führte. Sie trat erſt einen Schritt zurück und ver⸗ 
barg ſich dann hinter einem Schirm. In der Tür ſtand 
Otto. Er ſah ſich um, eilte dann auf die Tafel zu, trank 
haſtig alle Gläſer aus und ſteckte ſich ein paar Hummer: 
bäuche in die Taſchen. Dann verſchwand er ſchnell. 

Annie, die erſt ihren Augen nicht traute, dann aber nur 
zu deutlich ſah, was vorging, lachte laut auf. 

„Der arme Junge!“ dachte ſie und wollte eben wieder 
hervortreten, als ſich leiſe die Klinke der Flurtür ſenkte. 

Die Tür glitt ins Zimmer und auf den Zehen ſchlich die 
Tante über das Parkett. Sie überzeugte ſich, daß ſie allein 
war, raffte dann ſchnell zuſammen, was ſie faſſen konnte: 
Zigarren, Zigaretten, Weine, und reichte ſie dem Onkel, 
der auf der Schwelle ſtand, ihr die Sachen abnahm und 
haſtig alles unter ſeinem Rock verbarg. 

Annie ſtieg der Ekel auf. Sie überlegte, ob ſie aus ihrem 
Verſteck hervortreten und dieſen Heuchlern in die Arme 
fallen ſollte. Sie ſchämte ſich, ließ ſie gewähren und riß, 
als ſie wieder draußen waren, weit alle Fenſter auf. 

Dann erſchrak ſie plötzlich. Ihr kam ein Gedanke! Wenn 
der zur Wahrheit wurde! Daß auch die Eltern jetzt kamen; 
ſich wie der Onkel und die Tante hereinſchlichen und vom 
Tiſch das Eſſen ſtahlen. Was tat ſie dann? — Großer 
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Gott, der Gedanke war furchtbar. Sie ſtand und horchte; 
und ſobald ſie ein Geräuſch hörte, war ſie überzeugt: das 
ſind ſie! 

Es waren wohl zehn Minuten vergangen, da läutete es. 

Sie ſah nach der Uhr. Es war halb zehn. Wer kam 
jetzt? Der Baron hatte die Schlüſſel. 

Das Mädchen meldete: 

„Die alte Dame.“ 

„Welche?“ fragte Annie. 

„Die von vorhin.“ 

„Was will ſie?“ 

„Das gnädige Fräulein ſprechen.“ 

„Wie iſt ſie hereingekommen?“ 

Das Mädchen ſah ſie erſtaunt an. 

„Wie ſie hereingekommen iſt?“ wiederholte Annie er— 
regt. „Hat ſie geklingelt?“ 

„Selbſtredend.“ 

„Wiſſen Sie das genau?“ 

„Aber ja! ich hätte ja ſonſt nicht geöffnet!“ 

„Gott ſei Dank!“ rief Annie und atmete auf. „Laſſen 
Sie ſie herein!“ 

Und ins Zimmer trat die alte Mutter. Freundlich und 
ohne Scheu trat ſie auf Annie zu und reichte ihr die Hand. 

„Da bin ich ſchon wieder!“ 

„Recht ſo, Mutter.“ 

„Es tat mir ſo weh, daß wir dich heute kränken mußten. 
Wo ich doch fühlte, wie gut du es meinteſt.“ 

„So, Mutter, haſt du das gefühlt?“ fragte Annie freudig. 

Die Alte nickte. 

„Und biſt doch mit den andern gegangen.“ 
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„Wenn's fich um mich gehandelt hätte, ich wär geblieben. 
Aber du weißt ja nicht, wie ſchlecht die Menſchen find.” 

„O doch! Das weiß ich!“ erwiderte Annie. 

„Und darum, ſiehſt du, müſſen wir auf unſer Gretl und 
ihren Ruf bedacht ſein. Denn jede iſt eben nicht ſo eine 
große Künſtlerin wie du.“ 

„Du meinſt, daß der Onkel und die Tante Gretls Ruf 
ſchädigen könnten?“ 

„Jal“ erwiderte die Alte. „Deshalb dürfen wir nicht 
bleiben. Das verſtehſt du doch?“ 

Annie kniff die Lippen zuſammen. 

„Ich beginne zu begreifen,“ ſagte ſie. 

„Der Onkel und die Tante, die nehmen's nun mal ſo 
übertrieben genau.“ 

„Ich weiß.“ 

„Und da du doch mit dem Baron — wenn du verhei⸗ 
ratet wärſt — aber ſo ...“ 

„Gewiß! es iſt recht gut, daß der Onkel und die Tante 
über Gretls Tugend wachen,“ erwiderte Annie, und die 
Alte merkte nicht, wie der Ekel in ihr aufſtieg. 

„Aber ich bin darum doch deine Mutter.“ 

„Gewiß, das biſt du.“ 

„Und habe dich lieb.“ 

„Und, um mir das zu fagen, kamſt du nochmal?“ fragte 
ſie und nahm die Mutter bei den Händen. 

Ja!“ 

„Wie lieb von dir!“ 

„Das heißt,“ ſagte die Alte zögernd — „es hat noch 
einen andern Grund.“ 

Annie ſtutzte. 
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„Du weißt, wir find kleine Beamte und leben in befchei- 
denen Verhältniſſen.“ 

„Gewiß, das weiß ich,“ erwiderte Annie. 

„Siehſt du, fo eine Gans, du lieber Gott, in den jetzi⸗ 
gen Zeiten, wie können wir daran denken, uns jemals ſo 
etwas zu leiſten.“ 

Annie nickte. 

„Und der Vater, gewiß, er hat ſeine Eigenarten, aber 
im Grunde, da iſt er doch ein guter Menſch.“ 

„Das iſt er gewiß,“ beſtätigte Annie. 

„Und ſiehſt du, Gänſebraten, das war ja immer ſeine 
Schwäche — oder Leidenſchaft — oder wie du es nun 
nennſt.“ 

„Darum eben habe ich ſie ihm vorgeſetzt.“ 

„Gewiß, das war gut und lieb von dir. Aber wie das 
nun alles ſo kam, den richtigen Genuß hat er jedenfalls 
nicht davon gehabt.“ 

„Das tut mir aber leid.“ 

„Ich würde ja gewiß nichts ſagen. Aber ſchon auf dem 
Wege nach Hauſe, da merkte ich, daß ihn was drückte.“ 

„Iſt es ihm nicht bekommen?“ fragte Annie beſorgt. 

„Das ſchon. Aber ſieh mal, wenn man ſich Jahre lang 
nach einer Gans geſehnt hat und ſchließlich geht einem der 
Wunſch in Erfüllung und man ſitzt davor und hat das 
erſte Stück eben im Magen ...“ 

Annie begann zu begreifen. 

„Ah ſo!“ ſagte ſie. 

„Und da er in ſo gedrückter Stimmung war, fragte ich 
ihn, was ihm denn fehle.“ 

„Ja, und?“ fragte Annie. „Was gab er zur Antwort?“ 

„Er ſtierte ſchwermütig vor ſich hin und ſagte traurig: 
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‚Die Gans hätte man wenigſtens noch zu Ende eſſen kön⸗ 
nen.“ Da packte mich das Mitleid und ich ſagte mir: du 
kehrſt um und gehſt ſie holen.“ 

Annie lachte. 

„Das war eine gute Idee,“ ſagte ſie. „Aber da hätteſt 
du früher kommen müſſen.“ 

Die Mutter verſtand fie nicht und Annie fuhr fort: 

„Die Gans iſt nämlich auf rätſelhafte Weiſe verſchwun⸗ 
den.“ 

„Verſchwunden?“ fragte die Alte. 

„Ja! Und zwar, während ich im Zimmer war.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Ich hätte das auch nicht für möglich gehalten. Aber 
weißt du, im Grunde, da iſt es ganz luſtig, und eigentlich 
freut es mich. Es hat mir ſo die letzten Zweifel ge— 
nommen.“ 

Das Geſicht der Alten wurde nicht klüger. 

„Aber das tut nichts,“ ſagte Annie. „Wenn die Gans 
auch weg iſt. Wir werden ſchon in der Küche noch etwas 
finden.“ 

Sie rief die Kochfrau und trug ihr auf: 

„Nehmen Sie einen von den kleinen Körben, die unten 
in der Kammer ſtehn, tun Sie eine Gans, ein Paar Hüh⸗ 
ner, ſchöne junge Gemüſe und ein paar Flaſchen guten 
Rotwein hinein und ſagen Sie Franz, er ſoll es der Dame 
in ihre Wohnung bringen.“ 

Die Alte ſchlug vor Glück die Hände zuſammen und 
ſagte: 

„Nein, du biſt ein Kind!“ 

„Und einen ſchönen Gruß an den Vater und beſtell ihm, 
daß er von jetzt ab jede Woche ſo einen Korb erhält.“ 
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„Iſt das wahr?“ rief die Alte. „Nein, fo ein Glück, ein 
ſolches Kind zu haben!“ 

„Und den lieben Onkel und die liebe Tante ladet ihr 
dann dazu, und wenn es euch ſchmeckt, dann denkt ihr an 
mich und trinkt auf mein Wohl.“ 

„Das tun wir ganz gewiß.“ 

„Und was die Hauptſache iſt, Gretls guter Ruf kommt 
nicht in Gefahr.“ 

Die Alte zog eben gerührt das Taſchentuch hervor, als 
draußen die Tür ging. Annie horchte auf, dann ſagte ſie: 

„Einen Augenblick, Mama,“ und verſchwand. 

Man hörte — und auch die Alte, die die Ohren ſpitzte, 
hörte es — wie ſie mit dem Baron ſprach und ihn bat, 
einen Augenblick im Herrenzimmer zu warten. Dann kam 
ſie in den Salon zurück. 

„So, da bin ich wieder,“ ſagte ſie. 

„Ich ſtöre?“ fragte die Alte. 

„Aber nein! Durchaus nicht.“ 

„Du haſt Beſuch?“ 

„Es iſt nichts.“ 

Die Alte trat nahe an die Tochter heran und ſagte heimlich 

„Weißt du?“ 

„Ja 2% 

„Geſehen hätt' ich ihn gern einmal.“ 

„Wen?“ fragte Annie. 

„Na, du weißt ſchon.“ 

„Den Baron?“ 

Die Alte nickte. 

„Nicht möglich!“ rief Annie erſtaunt, und die Alte ſagte: 

„Da du doch nun mal mit ihm zuſammenlebſt.“ 

„Du willſt alſo wirklich, daß ich ihn dir bringe?“ 
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„Es erfährt ja niemand.“ 

„Aus Neugier alſo?“ 

„Der Vater wüßte auch gern, wie er ausſchaut.“ 

Annie ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Nein! Das iſt mir zu dumm! Ich lebe in meiner Welt. 
Lebt ihr in eurer.“ 

„Und der Korb?“ fragte die Alte ängſtlich. 

„Wird euch jeden Sonnabend gebracht.“ 

Das Geſicht der Alten erhellte ſich wieder. Der Diener 
erfchien getränkt mit dem Korbe. Annie reichte der Mutter 
die Hand und geleitete ſie zur Tür. 

Dann lief ſie ins Herrenzimmer, warf ſich dem Baron 
an den Hals. 

„Du zuterſt ja,“ ſagte er und ſah, daß ſie Tränen in 
den Augen hatte. 

„Haft du mich lieb?“ fragte fie zärtlich. 

„Sehr!“ gab er zur Antwort, nahm ihren Kopf zwiſchen 
ſeine Hände, ſah ſie an und fragte: 

„Aber was iſt dir?“ 

Sie ſchmiegte ſich feſt an ihn und ſagte: 

„Nichts. — Wenn du mich nur lieb haſt.“ 
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Die trauernden Verwandten 


s roch noch immer nach Lorbeerblättern, Roſen und 

Veilchen. Die breiten Wände des ausgeräumten Eßſaales 
waren mit ſchwarzem Tuche überſpannt. Vor den großen 
Spiegeltüren, die an beiden Seiten in die Nebenräume 
führten, ſtanden noch gedrängt die Efeukäſten und Pal 
men. Zwiſchen den Rieſenkandelabern, die in gerader Linie 
nebeneinander unten im Saale ſtanden, lagen die letzten 
Kränze; die wohl zu ſpät gekommen oder, da der Wagen 
ſie nicht mehr faßte, aus Not zurückgeblieben waren. 

Die eine Spiegeltür wurde aufgeriſſen. 

„Fabelhaft, fabelhaft,“ ſagte der Profeſſor. 

„Es riecht überall gleich ſtark nach Menſchen,“ ſtöhnte 
Ida. „Man hätte, während wir auf dem Kirchhofe waren, 
wahrhaftig lüften können. Aber Rückſichten kennt ſie nun 
einmal nicht, deine Nichte Fanny.“ 

„Hier iſt's erträglicher,“ erwiderte der Profeſſor, ſchnüf⸗ 
felte in den Eßſaal und ſchob ſich durch die Tür. Ida 
folgte: 

„Meinetwegen!“ 

Auch die andern kamen: Regierungsrat Störmer mit 
Gattin, Oberlehrer Saſſe mit Frau, Hofbankier Walther 
nebſt Gemahlin. Alle in tiefer Trauer. Die Männer in zu⸗ 
geknöpftem Gehrock mit Zylinder; gekränkt, ernſt, würde⸗ 
voll, kerzengerade. Die Frauen mit blaſſen Geſichtern, rot⸗ 
geweinten Augen und traurig mitleidsvollen Mienen. 

„Setzt euch,“ ſagte der Profeſſor. 

Sie ſchoben die Stühle, die durcheinander ſtanden, in 
einen Halbkreis und ſetzten ſich. Die Männer legten ihre 
hohen Hüte unter die Stühle, die Frauen zogen die Leinen⸗ 
tücher aus den Taſchen und weinten. 

Nur der Profeſſor ſtand noch. 
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„Ihr ſeid damit einverftanden, daß wir mit Fanny das 
Notwendigſte gleich jetzt beſprechen?“ 

Die Männer ſagten „Ja“; die Frauen nickten mit den 
Köpfen. | 

„Kann man denn nicht wenigftens bis morgen damit 

warten?“ ſchluchzte die Gemahlin des Hofbankiers 
Walther. 
„Nein!“ ſagte kurz der Profeſſor und unterdrückte damit 
den Widerſpruch Saſſes, der auch gerade den Mund auftat, 
um zu ſprechen. Der Profeſſor ſchritt würdevoll zur Tür, 
rief den Diener und befahl mit tiefer Stimme: 

„Sagen Sie meiner Nichte, daß die Familie ſie hier er⸗ 
wartet.“ 

Der Diener zögerte: „Gnädige Frau haben mir ſtreng 
befohlen, heute jeden Beſuch ...“ 

Weiter kam er nicht; der Profeſſor ſchob ihn zur Seite. 
Man hörte, wie er mit ſtarken Tritten über den Korridor 
ſchritt, jetzt ſtehen blieb, kräftig an einer Tür pochte, öffnete, 
eintrat a 

Nun, da man nichts mehr hörte, atmeten die Frauen 
tief auf; die Männer räuſperten ſich; der Oberlehrer ſpuckte 
ins Taſchentuch; der Regierungsrat ſah's und wandte 
ſich ab; der erſtaunte Diener ſchüttelte den Kopf und flü- 
ſterte: „Shocking!“ Nur die Gemahlin des Hofbankiers 
ſchluchzte noch immer 

Da wurden von neuem die Tritte des Profeſſors hör— 
bar; die Frauen begannen wieder zu weinen; die Männer 
räufperten ſich nicht mehr; der Oberlehrer ſteckte fein 
Schnupftuch in die Hoſentaſche; der Diener ſtand kerzen⸗ 
gerade, und in die Tür trat: der Profeſſor! An ſeinem 
Arme hing Fanny, die kaum die Füße rührte. Ernſt und 
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entſchieden ſchob er fie neben fich her, führte fie zu einem 
Seſſel und ſagte kurz: 

„Setz' dich.“ 

Fanny glitt willenlos in den Seſſel. Sie hatte längſt 
keine Tränen mehr und ſtierte mit glanzloſen Augen teils 
nahmslos vor ſich hin. Sie ſah nichts und wußte nichts; 
weder was dieſe Menſchen hier von ihr wollten, noch was 
nun weiter wurde. „Nur nicht denken, nicht denken!“ rief 
ſie ſich zu, ſo oft ſie aus ihrer Anäſtheſie erwachte. 

Der Profeſſor war anderer Anſicht. 

„Wir haben bis jetzt geſchwiegen,“ begann er mit kräf⸗ 
tiger Stimme; „nun aber iſt es endlich an der Zeit zu 
reden.“ 

Das war ganz dumm, denn draußen ſchaufelten die 
Leichengräber noch an dem Grabe. Aber es wirkte. Einmal, 
weil es echt war und dann, weil bei allen die Neugier, 
mehr von den Motiven zu hören, die „dieſen lebensfrohen 
Menſchen mitten aus der Fälle ſeines künſtleriſchen Schaf— 
fens“ — das waren die Worte des Geiſtlichen geweſen — 
in den Tod getrieben hatten, größer war als die konven⸗ 
tionelle Trauer, für deren Außerung ja ſpäter noch Zeit 
und Gelegenheit genug blieb. 

„Liebe Fanny,“ fuhr er in feierlichem Tone fort, „das 
reine Wappenſchild unſerer Familie iſt durch dieſen gewalt 
ſamen Tod und ſeine Zuſammenhänge beſchmutzt. Es iſt 
unſere Pflicht, aus Pietät für die toten“ — hier ſchluchzte 
die Frau des Oberlehrers — „wie aus Rückſicht auf die 
lebenden Mitglieder unſerer Familie, dieſen Schandfleck zu 
tilgen.“ 

„Sehr richtig!“ rief der Regierungsrat, und der Ober⸗ 
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lehrer nickte ſo lebhaft mit dem Kopfe, daß ihm der Knei 
fer von der Naſe flog. 

„Und zwar ſo ſchnell wie möglich!“ fuhr der Profeſſor 
fort. „Ich habe daher den Rechtsanwalt Heinrich gebeten, 
gemeinſam mit uns zu beraten, was im Intereſſe des Ru— 
fes der Familie zu geſchehen hat. Wir rechnen dabei mit 
Beſtimmtheit auf dich, Fanny. Für dich kann es ja in dies 
ſer Stunde nur eine Pflicht geben: die Schuld deines ſe— 
ligen Mannes zu ſühnen. Biſt du dazu bereit?“ fragte 
er ſie. 

Fanny ſaß teilnahmslos und hörte nichts. Als er ihr 
jetzt: „Biſt du bereit?“ in die Ohren brüllte, ſah ſie auf 
und ſagte leiſe: „Ja“, ohne zu wiſſen, was man von ihr 
wollte. Es iſt ja auch ganz gleich, dachte ſie. 

Der Profeſſor gab ein Zeichen. Der Diener öffnete die 
Tür, und der runde, kleine Anwalt polterte herein. Wie 
drei aufeinander geſtülpte Kugeln ſah er aus, legte Hut 
und Mantel ab, ſchlug die Hacken zuſammen, beugte den 
runden Oberkörper nach vorn und küßte der Gemahlin des 
Hofbankiers ehrfurchtsvoll die Hand, drückte die der Frau 
Regierungsrat mit verbindlichem Lächeln, grüßte mit kur— 
zer Kopfbewegung zur Frau Oberlehrer hinüber und ſagte, 
ohne ſich zu bewegen, kurz und ſteif: „Tag!“, als er bei 
Fanny vorüberſchritt. Dann ſetzte er ſich neben den Pro 
feſſor. 

„Was zunächſt die finanzielle Seite dieſes Trauerfalles 
angeht, ſo hat dein Mann trotz ſeines großen Einkommens, 
es waren wohl an die ſechzigtauſend Mark im letzten Jahre“ 
— hier lächelte die Frau des Hofbankiers Walther, aber 
der Frau des Oberlehrers ſtieg das Blut in den Schädel, 
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und fie ftieß ihren Mann an — „wie du ja weißt, feinen 
Pfennig Vermögen hinterlaſſen.“ 
Vorwurfsvoll fuhr er fort: „Du, Fanny, kannteſt ſeine 
leichtlebige Art, aber leider: du machteſt nicht einmal den 
Verſuch, ihn zur Sparſamkeit anzuhalten; du biſt alſo mit 
ſchuld daran, wenn du mit deinen Kindern heute mittellos 
daſtehſt; hättet ihr nur die Hälfte eures Einkommens jähr— 
lich zurückgelegt, ſo würdet ihr heute nicht der Familie zur 
Laſt fallen.“ 

Er trat einen Schritt vor. 

„Blickt auf mich! Ich gehöre ſeit fünfzehn Jahren als 
Extraordinarius dem Lehrkörper der königlichen Univerſität 
an, bin Mitglied des Stadtverordnetenkollegiums und ſeit 
nunmehr ſechzehn Jahren Kandidat der nationalliberalen 
Partei im Kreiſe Dortmund-Hoerde. Es iſt, wenn die heu— 
tige Konſtellation bis zu den nächſten Wahlen anhält, 
durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß ich eines Tages als 
Volksvertreter in den Deutſchen Reichstag einziehe“ — er 
machte eine Pauſe, denn er wollte die Wonnen dieſer, 
wenn auch noch ſo fernen, Ausſicht ganz genießen. — 
„Aber“ — und er unterſtrich jedes Wort — „ich brauche 
trotz der Verpflichtungen, die mir meine hohe ſoziale Stel— 
lung auferlegt, noch nicht die Hälfte von dem, was ihr 
jahrein, jahraus vergeudet habt. Ich lege Wert darauf, 
heute daran zu erinnern, daß ich vor zweiundzwanzig 
Jahren ſchon gegen dieſe Ehe Fannys mit einem Künſtler 
war. Allen dieſen mir ſo weſensfremden Menſchen fehlt 
gerade das, was wir als die bedeutſamſte Tugend von 
einem jeden deutſchen Manne, gleichviel welcher Konfeſſion 
und welcher politiſchen Richtung er angehört, entſchieden 
fordern müſſen, die innere Gebundenheit! Das Pflicht— 
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gefühl! Mit einem Worte: die Korrektheit! Wir brauchen 
keine Individualitäten! Die Begriffe von Moral und Recht 
ſtehen feſt; ſich ihnen anzupaſſen und unterzuordnen, iſt 
die Pflicht eines jeden. Wem ſie nicht paſſen, wer eigene 
Wege geht, den übergeben wir dem Arzte oder dem Staats— 
anwalt! — Und dieſe Korrektheit, die fehlte leider auch. 
ihm, der dich zur Frau nahm und ſo mein Schwager 
wurde, ohne daß ich mich bis zum heutigen Tage ihm ver— 
wandt fühlte. Ja, ich benutze dieſe Stunde, um ganz förm—⸗ 
lich dieſe Abſage an den nun in Gott Entſchlafenen zu 
richten, deſſen ganz freie, perſönliche, an keine Prinzipien 
und keine Tradition gebundene Auffaſſung vom Leben, die 
ſich über herrſchende Moral und geltende Geſetze kühn hin— 
wegſeßte, mir vom erſten Tage an zum äußerſten zuwider 
war.“ 

Der Profeſſor hatte geſprochen; ſeine grau ſtand auf 
trat an ihn heran, drückte ihm die Hand und ſagte: 

„Wie ſtolz ich Auf dich bin!“ Sie ging dann zu Fanny, 
die noch immer nicht wußte, was vorging, legte ihren Arr.“ 
auf ihre Schulter und klagte: 

„Wenn dein Mann ihm auch nicht gleich zu ähnenı 
brauchte,“ und dabei wies ſie auf den Profeſſor, der eben 
hinzutrat, „ein klein wenig nur von ſeiner Größe und 
Würde hätte ja genügt, um dich und die Kinder glücklich 
zu machen!“ 

Fanny ſchwieg; aber der Profeſſor ſagte: „Da magſt du 
ſchon recht haben. Das darf uns aber nicht hindern,“ und 
damit wandte er ſich an den Anwalt, „ſo ſehr euch meine 
Worte auch bewegt haben, — man iſt nun einmal Menſch 
und kommt aus ſeiner Haut nicht heraus, — nunmehr 
den Gegenſtand rein geſchäftlich zu behandeln.“ 
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Dr. Heinrich entnahm feiner Mappe ein Schriftſtück. 

„Bitte,“ ſagte der Profeſſor. 

„Was ich vorzutragen habe,“ erklärte Dr. Heinrich, „iſt 
an die Adreſſe der Frau Fanny Kerſten gerichtet. Alle ans 
dern“, und er ſah fie der Reihe nach an, „kennen den In: 
halt. Ich habe aber den Eindruck, als wenn Frau Kerſten 
den Vorgängen hier überhaupt nicht folgte.“ 

„Das wäre ja noch ſchöner,“ erklärte entrirftet der Pro 
feſſor. „Ja, für wen ſitzen wir denn hier und vergeuden 
die Zeit, die wir, weiß Gott, nutzbringender verwenden 
können?“ Er wurde feierlich. „In zwei Stunden tritt im 
Rat hauſe die Kommiſſion, die über die Anlegung von zehn 
öffentlichen Bedürfnisanſtalten beraten ſoll, zu ihrer erſten 
Sitzung zuſammen. Dreißigtauſend Mark verlangt der 
Magiſtrat dafür! So etwas will durchdacht und auf ſeine 
Notwendigkeit hin geprüft fein! Die Intereſſen der Allge⸗ 
meinheit ſtehen da in Frage, während es ſich hier um das 
Einzelſchickſal einer Familie handelt, die noch dazu durch 
eigene Schuld ins Unglück geriet.“ 

„Sie haben vollkommen recht,“ ſagte der Anwalt. 

„Ich darf alſo bitten, liebe Fanny, daß du dich jetzt zu⸗ 
ſammenreißt. Du ſollſt Gott danken, daß du uns haſt. 
Andere an unſerer Stelle hätten ſich längft zurückgezogen.“ 

Fanny, die mehr fühlte als hörte, was man ſprach, 
richtete ſich auf. 

„Ja, was wollt ihr denn?“ jammerte ſie. „Laßt mich 
doch in Ruhe! Mir iſt ja längſt alles gleich! Beſchließt! 
Und was ihr beſtimmt, ſoll gelten und gut ſein.“ 

„Wenn dem fo iſt,“ fagte der Anwalt, „um ſo beſſer.“ 
Und er entfaltete einen Bogen und lust 

„l. Frau Fanny Kerſten verpflichtet fich, innerhalb von 
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vierzehn Tagen Berlin zu verlaffen und ohne Genehmigung 
der Familie nicht nach dort zurückzukehren. 

Bit 

„Halt!“ unterbrach ihn der Profeſſor. „Dieſe felbftver- 
ſtändliche Rückſicht auf uns bedarf wohl keiner Begrün⸗ 
dung?“ 

„Wenn mein Hierſein euch geniert — bitte!“ — er⸗ 
widerte Fanny; „mir iſt es völlig gleichgültig, wo ich lebe.“ 

„Ich glaube, du mißverſtehſt uns,“ ſagte vermittelnd 
der Regierungsrat. „Du tuſt uns leid; von Herzen leid. 
Und was deinen Mann betrifft: ich für meine Perſon be— 
daure auch ihn!“ — und zu den andern gewandt fügte er 
hinzu: „Wenngleich ich das nach außen natürlich nicht zu 
erkennen gebe.“ 

„Gott ſoll hüten,“ ſagte der Hofbankier Walther, der 
ſeine beſte Kundſchaft verlor, wenn der Skandal an die 
große Glocke kam. N 

Und der Regierungsrat unterftrich: „Nach außen, da 
müſſen wir ihn natürlich ganz entſchieden verurteilen und 
von ihm abrücken.“ 

„Was hat das alles nur mit meinem Fortgang aus 
Berlin zu ſchaffen?“ fragte Fanny nervös. 

„Man ſieht,“ erwiderte der Profeſſor, „wie du an der 
Seite dieſes Mannes jedes feine Gefühl verloren haſt. 
Sonſt könnteſt du nicht ſo naiv fragen.“ 

Und der Anwalt erläuterte: „Ihre Familie hat natürlich 
den Wunſch, daß alles, was fie und Dritte an dieſen em⸗ 
pörenden Skandal erinnert, aus dem Geſichtskreiſe Ber⸗ 
lins verſchwindet.“ l 

„Natürlich,“ beſtätigte der Profeſſor, „dadurch, daß du 
mit den Kindern hier lebſt, man euch begegnet, von euch 
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ſpricht, wird dauernd die Erinnerung an dies Unglück 
wachgehalten, in deſſen letztem Zuſammenhang man als 
Verwandte ſchließlich auch uns nennt. Seid ihr fort, ſieht 
man euch nicht, fo feid ihr und die ganze unglückſelige Ge⸗ 
ſchichte bald vergeſſen. In einer fremden Stadt weiß kein 
Menſch, wer ihr ſeid; ich meine, daß du ſelbſt dieſen 
Wunſch haben müßteſt: ſchon mit Rückſicht auf deine 
Kinder.“ 1 

„Über meine Wünſche und Gefühle fprich bitte nicht!“ 
forderte Fanny ziemlich energiſch. „Das mache ich ſchon 
mit mir ſelbſt ab. Es hat ja auch mit dem Geſchäftlichen 
gar nichts zu tun. Und darauf wollen wir uns bitte be= 
ſchränken; zumal nach der Offenheit, mit der ihr mir alle 
begegnet ſeid, und für die ich euch danke. Denn ich kenne 
nun eure Geſinnung.“ 

Sie ſtieß das alles beſtimmt, aber ruckweiſe heraus; — 
eine Pauſe entſtand, dann fragte ſie plötzlich: 

„Was wird alſo mit Harry?“ 

„Aber ich bitte,“ ſagte der Anwalt in unfreundlichem 
Tone, „wir wollen doch nach der Reihe gehen. Über das 
alles hat ja Ihre Familie bereits entſchieden, und Sie ha⸗ 
ben Ihre Zuſtimmung, die juriſtiſch verbindlich iſt, zu die⸗ 
ſen Entſcheidungen ja bereits abgegeben. Alſo hören Sie 
mich zu Ende,“ forderte er und fuhr fort: „Frau Kerſten 
ſiedelt mit ihrem geſamten Mobiliar nach München über, 
woſelbſt ſie eine Penſion eröffnet, in deren Leitung ſie von 
ihrer Tochter Luiſe unterſtützt wird.“ 

„Dieſer Vorſchlag ſtammt von mir!“ erläuterte die Frau 
des Oberlehrers. „Da werdet ihr endlich einmal den Wert 
des Geldes kennen lernen.“ 
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„Laß doch das!“ fagte die Frau des Hofbankiers und 
ſtieß ſie an. 

„Die Tragung der Koſten für die Überſiedlung“, fuhr 
der Anwalt fort, „bis zur Höhe von tauſend Mark hat in 
hochherziger Weiſe der Hofbankier und Geheime Kommer⸗ 
zienrat Walther übernommen,“ und er krümmte abermals 
vor ihm und der Frau Gemahlin den Rücken. Dann las er 
weiter: „Frau Kerſten erhält von der Familie im erſten 
Jahre einen Zuſchuß von dreitauſend, im zweiten einen 
ſolchen von zweitauſend, im dritten einen von tauſend 
Mark und verpflichtet ſich, die Darlehen zuzüglich fünf 
Prozent Zinſen vom fünften Jahre ab in monatlichen, noch 
näher zu beſtimmenden Raten zurückzuzahlen.“ 

Alle ſahen zu Frau Fanny hinüber; die aber verzog keine 
Miene; ſchien weder verletzt, noch dankbar, noch erſtaunt; 
ſagte nur, als der Anwalt im Leſen innehielt und ſie anſah: 

„Aber bitte, ſo leſen Sie doch weiter!“ 

Und Dr. Heinrich ſchüttelte entrüſtet den Kopf und fuhr 
fort: 

„Harry Kerſten hängt feine Malerei an den Nagel ...“ 

„Waas?“ rief Frau Fanny dazwiſchen. 

Aber er las mit erhobener Stimme zu Ende: „= und 
geht zum Bankier Alois Laqueur, einem Schwager des Hof— 
bankiers Walther, nach Paris in die Lehre!“ 

„Nie!!“ ſchrie Frau Fanny und ſprang auf. „Nie dulde 
ich das! Harry iſt Künſtler durch und durch und taugt zu 
nichts anderem als zum Malen und geht zugrunde, wenn 
man ihn in irgendeinen Beruf zwaͤngt, in den er nicht hin⸗ 
einpaßt.“ 5 

„Bft du noch immer nicht geheilt?“ ſchrie der Pros 
feſſor. „Genügt dir die Enttäuſchung noch nicht, die du an 
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deinem Manne erlebt Haft? Willſt du fie durchaus an 
deinem Sohne noch einmal erleben?“ 

„Und dann träfe dich die Schuld, wenn es wieder ſo 
käme,“ ſchrie die Frau des Oberlehrers, „dich allein.“ 

„Wir wollen aus dem Unglück lernen,“ dozierte der 
Oberlehrer und ſtand auf; ein Zeichen, daß er zu einer 
ſeiner beliebten Reden ausholte; der Profeſſor ſollte ihn 
nicht in den Schatten ſtellen; was der konnte, konnte er 
auch. 5 

„Wie oft habe ich euch gewarnt,“ fuhr er fort und 
wandte ſich zu Fanny, „wenn der Junge die Schule vernach— 
läffigte und tagsüber, ftatt zu lernen, oben im Atelier 
deines Mannes ſaß. Jetzt ſollteſt du endlich einſehen, wie 
ſchwer ihr euch an ihm vergangen habt, als ihr ihn Künſt— 
ler werden ließet. Und das, obſchon ſich der Hofbankier 
Walther auf meine Vorſtellungen hin bereit erklärte, ihn 
gegen ſeine Gewohnheit auch ohne das Zeugnis der Reife 
in ſein Geſchäft zu nehmen. — Ich werde den Affront nie 
vergeſſen: als ich mit der fröhlichen Botſchaft zu deinem 
Manne kam und ihm das Reſultat meiner erfolgreichen 
Bemühungen beim Hofbankier Walther verkündete, da 
nahm er ein halbfertiges Bild von der Staffelei, das einen 
nackten Frauenkörper darſtellte, hielt es mir vors Geſicht 
— ich ſchloß inſtinktiv die Augen —“, ſagte er zu feiner 
Frau gewandt, „und rief laut: „Hier, ſieh! Das hat mein 
ſiebzehnjähriger Bub heut früh, während du feine Kames 
raden mit Herodot traktierteſt, in knapp zwei Stunden 
fertiggebracht — da ſitzt noch das Modell!“ — und er wies 
mit dem Pinſel auf einen Diwan, auf dem halbentkleidet 
eine junge ...“ — der Profeſſor räuſperte fich, der Ober: 
lehrer befann ſich — „und wenn du mir die Krone Frank⸗ 
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reichs für meinen Harry brächteft: ich und mein Sohn 
ſchlügen ſie aus, und er würde Maler!“ 

„Unverantwortlich!“ — „Skandalös!“ — „Ein netter 
Vater!“ — „Das grenzt an Verbrechen!“ ſurrte es durch⸗ 
einander. 

Aber Frau Fanny ſtrahlte über das ganze Geſicht, auf 
dem breit der Kummer lag. Wie ein Regenbogen über 
trübe Wolken fährt, alſo ſpielten tauſend Lichter jetzt in 
Fannys Augen, die in Gedanken an ihrem Manne hingen, 
ihm ins Atelier folgten, dort den Knaben ſahen, ſein Bild, 
das der beglückte Vater in den Armen hielt ... 

„Recht ſo!“ ſchrie ſie. „Ja, mein Harry wird Maler, 
wie es ſein Vater war!“ 

„Du weißt nicht, was du ſprichſt!“ brüllte der Profeſſor 

„Die Aufregung iſt ihr in den Kopf geſtiegen,“ ſchrie 
die Frau des Oberlehrers. 

„Ich habe es gleich geſagt, man hätte ja auch bis mor⸗ 
genwarten können,“ zitterte die Frau des Hofbankiers. 

Aber Fanny richtete ſich auf: 

„Nicht nötig, meine lieben Verwandten,“ rief ſie, „ich 
bin mir niemals über etwas ſo klar geweſen. Ihr habt mir 
heute erſt ſo recht deutlich gezeigt, was ich an meinem 
Manne verloren habe. Wie ſehr er Menſch war im Ber: 
gleich zu euch! Ihr hättet es nie gewagt, in ſeiner Gegen⸗ 
wart ſo zu reden, denn ihr wußtet, er wäre euch die Ant⸗ 
wort nicht ſchuldig geblieben. Und wenn ihr gegangen 
wäret, dann hätte er hinter euch hergelacht, ſo herzlich, wie 
nur er lachen konnte, und hätte ſich geſchüttelt vor Ver⸗ 
gnügen, wie er es oft tat, über eure Beengtheit, eure Vor⸗ 
urteile und die große Würde und Wichtigkeit, die ihr in 
alle äußerlichen Dinge legt, eben weil es euch an jeder 
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Innerlichkeit fehlt! — Heute zum erften Male verſtehe ich 
ganz, was er mit alledem meinte! — Und ihr wollt über 
ihn zu Gericht ſitzen? Ihn ſchlecht machen vor mir? Ihr 
ihn? — Ich lache euch aus. — Ich weiß zwar nicht, was 
morgen wird. Aber hunderttauſendmal lieber, als daß einer 
von euch heute mein Mann und der Vater meiner Kinder 
wäre, iſt mir das Bewußtſein, daß er, der heute fortlebt 
in meinen Kindern, ein ganzer Kerl war!“ 

„Ein Verbrecher war er, der ſich nur dadurch dem ir— 
diſchen Richter entzogen hat, daß er ſich eine Kugel in die 
Schläfe ſchoß,“ ſchrie der Profeſſor. 

„Ich und ſeine Kinder verzeihen ihm! Und nur darauf 
kommt es an! Um eure Achtung und die der Welt hat er 
ſich nie gekümmert. — Was er getan hat, das macht ihn 
mir und den Kindern auch nacht um fo viel weniger liebens⸗ 
wert. Daß dieſe Margot, die er aus dem Dreck der Straße 
auflas, die ſo ſündhaft war und ſo ſchön, die ihm den 
ganzen Sommer über zu ſeinen Bildern ſaß, der er das 
Höchſte und Herrlichſte, was er geſchaffen hat, verdankt, 
die ſich ihm an den Hals warf Tag für Tag und darum 
bettelte, daß er fie nahm“ — fie lachte wehleidig — „nun, 
ich wußte es, als ich im Sommer in die Berge fuhr, daß 
es eines Tages dazu kommen würde. Es waren ja nur 
Menſchen; Menſchen von Fleiſch und Blut. Und es hätten 
Geſtalten ſein müſſen wie ihr, wenn es hätte anders 
kommen ſollen. — Alſo es geſchah, was fo furchtbar und 
doch ſo natürlich war! Es geſchah, ohne daß das Mädchen, 
noch er, noch ich, noch unſere Ehe, noch ſonſt jemand 
daran Schaden nahm. Im Gegenteil: in dieſer Margot 
erwachte gerade jetzt jo etwas wie ein moralifches Bewußt⸗ 
ſein; ich habe mit ihr geſprochen. — Nun, ich lege meine 
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Hand dafür ins Feuer, daß diefe Margot zeit ihres Lebens 
nie einem Manne angehören wird, den fie nicht liebt. Ihr 
möget das beurteilen wie ihr wollt; für mich iſt das jeden: 
falls der einzige Gradmeſſer für die Tugend einer Frau!“ 

Sie ſaßen alle da, ſahen ſich an und brachten vor Ent⸗ 
ſetzen kein Wort heraus. 

„Und daß dieſe Margot“, fuhr Frau Fanny fort, „erſt 
vier Wochen ſpäter ſechzehn Jahre wurde — nun, ich 
glaube nicht, daß er es wußte; aber das iſt auch gleich, 
denn hätte er es gewußt“ — fie ſchüitelte den Kopf — 
„es wäre darum nicht anders gekommen. Ein unglücklicher 
Zufall: der Eklat war da! Ohne ihn war er noch heute — 
auch wenn längſt alle darum wußten — der große, von 
allen gefeierte und umworbene Meiſter. Für euch mag 
dieſer Zufall der Regulator eurer Gefühle ſein! Ihr werdet 
das von mir und ſeinen Kindern nicht verlangen! — Ich 
bat, ich flehte ihn an, er möge die Folgen auf ſich nehmen, 
ſuchte ihm klar zu machen, daß ſie ja nichts an ſeinem 
Menſchen, nichts an ſeiner Kunſt, an meiner Liebe und der 
feiner Kinder ändern könnten. — Aber“ — und fie riche 
tete ſich ſtolz vor dem Profeſſor auf, der zornig vor ihr 
ſtand und ſich nur ſchwer beherrſchte — „er wollte die 
Hintertüren nicht benutzen, die ihr ihm botet. Er zog den 
freiwilligen Tod vor! Und wenn es einen Richter gibt dort 
oben — ich weiß es nicht — um ſeine Seele iſt mir nicht 
bange!“ 

Sie war mit ihrer Kraft zu Ende, zitterte am ganzen 
Körper und wankte; die Frau des Hofbankiers ſtand auf 
und wollte ſie ſtützen; der Anwalt hielt ſie zurück; die 
Gattin des Regierungsrates faßte die Hand ihres Mannes 
und ſuchte Schutz; die Frau des Oberlehrers ſah beſchaͤmt 
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zur Erde; ihr Mann rückte an feinem Kneifer; der Hof: 
bankier ſaß gelangweilt; der Regierungsrat ſchüttelte den 
Kopf und tat entrüſtet — aber der Profeſſor trat vor, 
ſtellte ſich kerzengrade und ſprach: 


„Der Auftritt, deren Zeugen wir und leider auch unſere 
Frauen ſoeben waren, und der ſo recht die Schamloſigkeit 
der Geſinnung, die hier herrſcht, zum Ausdruck bringt, 
enthebt uns der Pflicht und Mühe, uns weiter um euch zu 
bekümmern. Ja, dieſer Auftritt macht es mir und, wie ich 
glaube, auch den andern geradezu unmöglich, dieſe Schwelle 
noch einmal zu betreten.“ 

Dieſe Sätze ſprach er ruhig und bedächtig; jetzt aber er⸗ 

hob er die Stimme, als ſpräche er in einem Rieſenſaale 
vor ſeinen Wählern: 
„Damit du dich aber über den freiwilligen Abtritt dei— 
nes fauberen Herrn Gemahls nicht täufchft, deſſen Tod für 
dich noch etwas beſonders Großes zu haben ſcheint, ſo will 
ich dir verraten, daß dein Mann auf deine Bitten hin allen 
Ernſtes gewillt war, den Dingen ihren Lauf zu laſſen.“ 
— Fannys Ausdruck wurde zu Stein — Ich aber zwang 
ihn, ſich und uns alle vor der Schmach einer Verhand—⸗ 
lung und ſicheren Verurteilung zu bewahren — ich habe 
ihm die Waffe in die Hand gedrückt und — dein Sohn 
wird es mir einmal danken —“ 

Fanny war unwillkürlich nahe an ihn herangetreten; 
ſie wußte nicht, daß ſie ſich bewegte; auch jetzt, als ſie die 
Fauſt erhob und ſie dem Profeſſor ins Geſicht ſchlug, 
wußte ſie nicht, was ſie tat. 

Ein kräftiger Stoß des Profeſſors warf ſie zu Boden; 
alle ſtürzten hinaus. 
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„Im Kern verdorben!“ ſagte Dr. Heinrich an der 
Haustür. 

Sonſt ſprach niemand was; und ſie trennten ſich ohne 
ein Wort des Abſchieds. — 

Oben im Saal roch es noch immer nach Lorbeerblättern, 
Roſen und Veilchen. Neben den letzten Kränzen, die wohl 
zu ſpät gekommen oder, weil der Wagen ſie nicht mehr 
faßte, aus Not zurückgeblieben waren, lag regungslos 
Fanny. { 


116 


Der Bock als Gärtner 


lſo was wird?“ fragte Frau Geheimrat Becker ihren 
„VA Gatten. 

Und der erwiderte: „Was heißt, was wird? — Was foll 
werden? — Nichts kann mehr werden — leider; denn 
es iſt! — Was ſoll man jetzt noch anderes tun, als mög⸗ 
lich ſt geräufchlos die Sache totmachen und jeden Skandal 
vermeiden.“ 

„Wie totmachen? — Etwa indem man das Kind ...“ 

„Haſt du vielleicht die Abſicht, dein Kind Mutter werden 
zu laſſen?“ 

Und Frau Geheimrat Becker erwiderte ſehr beſtimmt: 
„Allerdings! Das habe ich!“ 

„Du biſt verrückt!“ platzte er heraus und erhielt zur 
Antwort: „Menagier' dich!“ 

„Den Rat hätteſt du beſſer Käte geben ſollen — als es 
noch Zeit war.“ a 

„Das war ſehr unklug von Leo, denn da er die General⸗ 
verſammlung der Dürner Metallwerke nicht verſäumen 
wollte, ſo hätte er alles vermeiden müſſen, was Frau Ge— 
heimrat Becker als einen Vorwurf empfinden und daher 
reizen mußte. 

Als ſie ihre Verteidigungsrede, die reich an Ausfällen 
gegen ihren Gatten war, beendete, gab Leo jeden Widerſpruch 
auf und ſtimmte allem zu, was Frau Geheimrat Becker 
billigte; und mißbilligte alles, was Frau Geheimrat Becker 
zu tadeln fand. 

„„ . . und darum“, ſchloß fie ihre Rede, „halte ich es 
für ein Glück, wenn ſie ſich ſchon einmal von dieſem Gra— 
fen von Torny verführen ließ, daß es wenigſtens Folgen 
hatte.“ 


119 


Leo machte ein ſehr dummes Geſicht; aber er widerſprach 
auch jetzt nicht. 

„Oder findeſt du etwa nicht?“ 

„Gewiß, Ida!“ 

Sie wußte, wenn er dem zuſtimmte, geſchah's aus Tat: 
tik; — das reizte ſie maßlos. 

„Wieſo findeft du das? — Wie kannſt du das überhaupt 
finden?“ ſchrie fie ihn an. „Belüg mich doch nicht! — Du 
denkſt ja ganz anders.“ 

„Ich habe dich mißverſtanden, lenkte er ein, „natürlich 
iſt es ein großes Unglück; — es wäre nicht halb fo ſchlimm, 
wenn das mit dem Kind nicht wäre ... darum eben mein’ 
1 Pe 

Frau Geheimrat Becker ließ ihn nicht zu Ende ſprechen. 
„So! — meinſt du? — Na, dann will ich dir ſagen, daß 
ich es ganz und gar nicht für ein Unglück halte; im Gegen⸗ 
teil.“ 

Leo geriet in Verlegenheit. Nun wußte er überhaupt 
nicht mehr, wie er ſich zu verhalten hatte, um ſchnell zu 
Ende zu kommen. — Weiß Gott, ſie macht es einem ſchwer, 
dachte er. 8 

„Du mußt doch deine Gründe dafür haben,“ ſagte er 
endlich, „ſo red' doch, ich kann doch nicht raten, was du 
vorhaſt.“ 

„Eine ſchöne Stütze habe ich an dir, das muß man ſa⸗ 
gen. — Wenn du ein Mann wärſt ...“ 

„Was wäre dann?“ unterbrach er ſie. 

„Daß du noch fragen kannſt! Als ob das nicht ſelbſtver— 
ſtändlich wäre! Heut noch würdeſt du zu ihm gehen und 
ihm ſagen: Herr Graf, Sie haben meine Gaſtfreundſchaft 
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mißbraucht! Sie haben mein Kind verführt! Dafür würde 
ich Sie vor die Piſtole fordern ...“ 

Leo wurde unruhig; er vergaß in dieſem Augenblick ſämt⸗ 
liche Generalverſammlungen; na ja; das fehlte ihm, wo er 
ſich ſeit Jahren kein Theaterſtück mehr anſah, in dem ge⸗ 
ſchoſſen wurde. 

Und Frau Geheimrat Becker fuhr fort: Y... wenn Gott 
nicht gewollt hätte, daß die Folgen ...“ 

„Was willſt du vom lieben Gott? Laß den gefälligſt 
aus dem Spiel bei ſolchen Dingen.“ 

„Darauf kommt es auch nicht an,“ wehrte ſie un⸗ 
ruhig. 

„Nu alſo; das mein' ich auch,“ ſagte Leo, „wozu noch 
'nen Dritten verantwortlich machen. Er wird dir dann 
höchſtens erwidern: Was kann ich dafür, daß Gott ge⸗ 
wollt hat; ich wollt' nicht, alſo halten Sie ſich gefälligſt 
an ihn.“ 

Frau Becker aber wurde feierlich: „Ich würde Sie vor 
die Piſtole fordern ...“ 

„Hör' endlich mit dem Unſinn auf,“ ſagte Leo zit⸗ 
ternd. 

„ . . und Sie über den Haufen ſchießen.“ 

„Wer bürgt mir, daß nicht er .. . er muß doch auch 
eine Piſtole haben ... er wird doch auch ſchießen wollen 
. . .“ Leo war's, als wenn ein Strom eiskalten Waſſers 
durch ſeinen Körper ſchoß. 

„So laß mich doch ausreden,“ fuhr ſie ihn an: „Da Ihr 
Verkehr mit meiner Tochter aber nicht ohne Folgen blieb, 
ſo kann ich und will ich dem Kinde natürlich nicht den 
Vater rauben.“ 
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Leo atmete auf: er brauchte ſich alfo nicht zu ſchießen. 
Alles andere ſchien ihm nun nebenſächlich. 

„Du mußt ihm ſagen, daß wir unſer Kind zwar gern 
noch ein paar Jahre zu Haufe behalten hätten; das ginge 
nun freilich nicht, da er die Ehe erzwungen habe. Du kannſt 
ja hinzufügen, daß ſein Mittel zwar etwas radikal und 
eben nur mit feiner großen Liebe zu entſchuldigen fei. Du 
würdeſt noch heute die Verlobung veröffentlichen, denn 
länger könne man ſie auf keinen Fall hinausſchieben; es 
gäbe zu viel niederträchtige Menſchen, die gerade in ſolchen 
Fällen ganz genau die Tage berechnen. Du läßt dich weder 
unterbrechen, noch auf irgendwelche Diskuſſionen ein. Es 
hängt alles davon ab, daß du feſt und energiſch auftrittſt.“ 

Leo nickte und ſtimmte zu. „Hm, das wäre freilich eine 
bequeme Löſung.“ 

„Es gibt keine andere, verlaß dich darauf — oder gefällt 
ſie dir etwa nicht?“ 

„Gewiß,“ gab er zur Antwort, „ſehr! Außerordentlich.“ 

„Ich glaub's. Das hätten wir in unſeren kühnſten 
Träumen nicht erhofft; ſolch einen Schwiegerſohn.“ — 
Sie war ganz feierlich. „Da ſieht man wieder, wie ſich im 
Leben aus einem Unglück ein großes Glück entwickeln 
kann!“ 

Leo war mit der ſchnellen Erledigung ſehr zufrieden 
Er ſtand auf, legte ſeinen Arm um ihre Schultern und 
ſagte ſehr höflich: „Gewiß, Ida, aber nur, wo ſo kluge 
Frauen wie du es auch richtig zu nutzen wiſſen.“ 

Ida war gerührt; ihre Stimme klang weich, als ſie 
ſagte: „Du kannſt dich darauf verlaſſen, Leo, eine Mutter 
weiß immer den beſten Rat, wo es ſich um das Glück ihres 
Kindes handelt.“ 
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Und Leo verließ fich darauf. Er ftieg in fein Automobil 
und fuhr zum Grafen von Torny. b 


* 


Egon Graf von Torny, Oberleutnant im 1. Garde⸗Dra⸗ 
goner⸗Regiment Königin Viktoria von Großbritannien und 
Irland, lag mit offener Litewka und hohen Stiefeln, auf 
denen noch dick der Staub der letzten Felddienſtübung lag, 
auf ſeiner Chaiſelongue und ſchlief. Vor ihm auf einem 
weichen Kiſſen hockte Anny. Sie mühte ſich mit zwei jun⸗ 
gen Teckeln ab, die durchaus nicht Schön-machen wollten, 
ſich immer wieder auf ihre Ruten ſetzten und zur Seite 
glitten. 

Franz, der Burſche, erſchien und brachte auf einem ſil⸗ 
bernen Tablett eine Karte. f 

„Tramps nicht ſo elefantenmäßig auf; du ſiehſt doch, 
er ſchlaft,“ fuhr fie ihn an. „Wer iſt da?“ 

Franz trat an ſie heran, bückte ſich und reichte ihr das 
Brett. Sie nahm die Karte und las: „Leo Becker, Kgl. 
Preuß. Geh. Kommerzienrat und Senator der Kaiſer-Wil⸗ 
helm⸗Stiftung. Ritter p. p.“ „Nanu, was will'n der?“ 

„Den Herrn Oberleutnant ſprechen.“ 

„Rein mit ihm! Solang er ſchläft, werde ich mich mit 
dem Ritter p. p. unterhalten.“ 

„Zu Befehl, gnädiges Fräulein.“ 

Franz ging. Es klopfte. Anny rief halblaut: „Herein“, 
und in der Tür erſchien im Gehrock, den Zylinder in der 
Hand, Leo, der Herr Senator. Die Teckel erhoben lautes 
Geheul und ſtürzten ihm entgegen; er wich vor Angſt zu⸗ 
rück, ſchob ſich durch die Tür und verſchwand wieder. Egon 
Graf von Torny flüſterte im Halbſchlaf: „Schmeiß doch 
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die Tölen raus!“ dann ſchlief er feſt wieder ein. Franz er⸗ 
ſchien abermals und beſtellte, der Herr ließe bitten, man 
möchte die Hunde entfernen, er ſei ſchreckhaft. 

„Er hat Angſt vor Hunden! Schon ſehr unſympathiſch! 
Bring' die Maulkörbe her! — Merci! — So, ſeht ihr, jetzt 
gefährdet ihr kein Menſchenleben mehr. — Still geſeſſen! 
Schön gemacht! Herein mit dem Helden!“ 

Franz öffnete die Tür, und der Senator trat ein. Die 
Hunde rührten ſich nicht, Anny wies mit der Hand auf 
die Chaiſelongue: „Sprechen Sie leiſe — kommen Sie hier⸗ 
her —.“ Sie nahm behutſam von der Chaiſelongue noch 
ein Kiſſen, legte es neben ſich auf die Erde, faßte den Se⸗ 
nator bei der Hand und zog ihn zu ſich hinunter: „So, 
hier ſetzen Sie ſich, bis er aufwacht.“ Sie ließ ihm keine 
Zeit zu widerſprechen; es war nicht ganz einfach; er kam 
erſt auf die Knie, ſein Zylinder rollte auf den Boden. 
Mimi, der weibliche Teckel, kullerte mit ihm durch die 
Stube. Dann kam Leo endlich neben ſie zu ſitzen; ſie ließ 
ſeine Hand los und beide ſahen ſich in die Augen. 

Anny hielt noch immer ſeine Viſitenkarte in der Hand; 
„Sie find alfo der Kgl. Preuß. Geh. Kommerzienrat, Sena— 
tor und Ritter p. p.; ſozuſagen alſo ein verflucht feines 
Aas!“ Sie beſah ihn genau. „Nicht mehr jung! Auch nicht 
gerade aufregend ſchön, aber ein ſympathiſcher alter 
Herr.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft,“ erwiderte Leo, dem allmählich 
zum Bewußtſein kam, in welcher Situation er ſich eigent— 
lich befand. Er überlegte: wenn der Graf erwachte und ihn 
in dieſer Stellung auf der Erde fand, neben ſeiner Gelieb— 
ten, — das war unmöglich: ſeine Miſſion konnte dann 
nicht mehr ernſt wirken. Alſo mußte er ſich erheben; auf 
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der Stelle! — Doch war das nicht unhöflich und zugleich 
beſchwerlich? — Und dann: Anny war, davon überzeugte 
er fich jetzt gründlich, jung, aufregend ſchön und ein ſym⸗ 
pathiſches junges Mädchen. Er war leichtſinnig genug und 
ſprach das aus. Das bewirkte, daß Anny ihren Arm um 
ſeinen Hals legte und ihm einen herzhaften Kuß auf die 
Stirne gab. 

„Alſo, Großpapa, legen Sie los! Was wollen Sie von 
meinem Egi?“ 

„um Himmels willen, reden Sie leiſe! Wenn er jetzt 
aufwacht!“ Und Leo faßte den feſten Entſchluß, ſich zu er⸗ 
heben. Er ſah ängſtlich auf die Chaiſelongue, auf der Graf 
Torny regungslos lag und ſchnarchte. 

„Seien Sie unbeſorgt! Der wacht die nächſten zwei 
Stunden nicht auf. Wenn er eine Felddienſtübung hinter 
ſich hat, dann ſchläft er wie'n Affe; oft bis zum nächſten 
Morgen.“ 

„Ja, aber — ich kann doch unmöglich bis morgen früh 
hier — in dieſer Stellung — ſitzen bleiben — etwas anders 
hatte ich mir dieſen Beſuch ja gedacht —.“ Er ſah ſie rat⸗ 
los und verzweifelt — und doch ſo freundlich — an. Er 
wußte wirklich nicht recht, was er beginnen ſollte. Dieſe 
Anny war ja in der Tat ein reizvolles Geſchöpf! Für ſolche 
Dinge war ihm neben ſeinen Geſchäften niemals Zeit 
geblieben. Ein dummer Kerl war er, der ſich für andere 
quälte, nie an ſich und ſein Vergnügen dachte. Ganz 
ſchüchtern — denn er ſchämte ſich noch vor ſich ſelbſt — 
faßte er hier den Entſchluß, ſich zu ändern und Abwechſ⸗ 
lung in ſein Leben zu bringen. Bald, ſehr bald; denn das 

war nötig, wollte er die wenigen Jahre nutzen, die ihm 
noch blieben. 
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„Wollen wir ihn nicht wecken?“ fragte er fie. Und er 
ſpürte, daß dies ſein letzter Verſuch war, ſich aus dieſer 
Situation, die er, der ewig ſtumme Beobachter, „höchſt 
reizvoll“ fand, zu befreien. 

„Aber nein! Ausgeſchloſſen! Vor ſechs Uhr nicht!“ 
erwiderte Anny. „Sonſt iſt er des Nachts wieder nicht zu 
gebrauchen und ſchläft mir, ſtatt zu tanzen, vor allen 
Menſchen in den Sälen ein.“ Sie ſchob ihr Kiſſen ganz 
dicht an ihn heran. „Alſo, nun erzählen Sie endlich los, 
was wollen Sie eigentlich von ihm?“ 

Da er ihr das beim beſten Willen nicht ſagen konnte, 
mit ſeinen Gedanken auch ſchon ganz wo anders war, ſo 
gab er zur Antwort: „Erſt muß ich wiſſen, wer Sie ſind.“ 

„Sie ſcheinen nicht ſehr begabt zu ſein, Herr Senator, 
— iſt das eigentlich ein Name oder ein Titel?“ — Und ehe 
er noch antworten konnte, hatte ſie ſchon wieder ihre Arme 
um ſeinen Hals geſchlungen; diesmal gab ſie ihm einen 
herzhaften Kuß auf den Mund, ſo daß er ganz verlegen 
wurde. „So — das bin ich für ihn — wiſſen Sie's nun?“ 

„Ich vermute!“ — Ihm war warm geworden; Teufel 
ja! Dieſer Graf hatte es gut! Er nahm ihre weiße, gepflegte 
Hand und küßte ſie; „nicht wahr, das?“ fragte er ſie. 

„Aber nein!“ gab ſie zur Antwort, ſtürzte ſich über ihn, 
drückte und küßte ihn. „Ich bin ja ſo jung und brauche 
Liebe, Liebe, Liebe! Viel mehr, als er mir geben kann. Denn 
er hat ja ſo viele. Ich aber ſehne mich nach einem Mann, 
den ich für mich allein beſitze, der niemand liebt außer 
mich. — Die Jungen ſind Windhunde und taugen nichts! 
So einen wie dich ſuche ich längſt.“ — Wieder küßte ſie 
ihn; und er merkte, daß er nicht ſchüchtern blieb, daß er 
ihre Zärtlichkeit erwiderte. 
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„Willſt du?“ fragte fie ihn, und er gab „Ja“ zur Ant⸗ 
wort. „Dann gebe ich alles andere auf; auch den Egi, ob— 
gleich ich ihn lieb hab', und lebe nur noch für mich und 
meine Geſundheit, — wie habe ich mich nach ſo etwas ge— 
ſehnt; nach Ruhe, — komm'!“ 

Sie ſtand auf und zog ihn mit ſich empor; das war 
nicht einfach, gelang aber. Sie drückte auf den Knopf; 
Franz kam. ö 

„Meine Sachen bring' und die vom Herrn Senator — 
der Hut liegt da in der Ecke.“ Sie zogen ſich an. Egon 
ſchlief noch immer. „Und beſtell ihm,“ Franz half ihr in 
den ſchweren Zobel, „ich käme nicht wieder .. . er ſoll's 
ſich nicht fo zu Herzen nehmen . .. vielleicht ſchreib' ich ihm 
noch ein paar Zeilen.“ 

Sie gingen. Franz blieb im Zimmer. Anny kam noch 
einmal zurück: „Daß du ihn nicht weckſt vor ſechs Uhr, 
verſtanden?“ — Dann ging ſie an die Chaiſelongue, gab 
ihm einen Kuß auf die Stirn und Mund und ſtürzte mit 
Tränen in den Augen hinaus. Draußen wartete der 
Senator: 

„Sie haben geweint?“ 

„Ich hatte ihn ja ſo lieb,“ ſchluchzte ſie. Dann ſchob er 
ſie in ſein Auto, und ſie fuhren davon. 

So entführte Leo dem Grafen, ftatt ihn als Schwieger— 
ſohn in ſein Haus zu bringen, ſeine Geliebte. 

Franz befreite die Teckel, die ängſtlich in der äußerſten 
Ecke des Zimmers hockten, von ihren Körben; fie berochen 
mit großem Intereſſe das Kiſſen, auf dem noch eben Leo, 
der Senator, geſeſſen hatte; zerfetzten es dann, verſtreuten 
die Federn über den Teppich und trugen ſtolz die Seiden— 
reſte im Zimmer umher. Dann riſſen ſie die Viſitenkarte 
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aus feinſtem Elfenbeinpapier, die neben Annys Kiffen lag, 
in tauſend kleine Stücke und ſprangen, nachdem ſie ſo die 
letzten Spuren des Herrn Senators, in dem ſie einen 
Feind ihres Herrn witterten, vernichtet hatten, auf die 
Chaiſelongue, legten ihre klugen Köpfe auf Egons hohe 
und beſtaubte Stiefel, deren Geruch ſie entzückte, und 
ſchnarchten mit ihm um die Wette. 
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1 
amo Luſtigs Kindheit war nicht reich an Sonne. 
Sein Vater hatte ein Viktualiengeſchäft am Markt 
und kümmerte ſich nicht viel um die Kinder. Es waren 
deren aber auch zu viele. Und jedes Jahr, ſo um Oſtern 
herum, kam ein neues. 

Samo war das ſechſte. Genau ſo häßlich wie die fünf 
andern. Und bei keinem wußte man recht, ob es dem Ba: 
ter ähnlicher ſah oder der Mutter. Jedes hatte die ſchmale 
Stirn und die roten Augen des Vaters. Aber auch die auf— 
geworfenen Lippen, der gelbe Teint und der ſchwere ſchlep— 
pende Gang der Mutter blieb keinem erſpart. 

Samo war der typiſchſte. Bei ihm waren die Merk— 
male der Eltern ſtärker ausgeprägt als bei allen andern. 
Aber erſt als er eingeſchult wurde, bekam er das ſo recht 
zu fühlen. Die Mitſchüler verhöhnten ihn und ſchloſſen ihn 
von den gemeinſamen Spielen aus. Und die kleinen Mäd⸗ 
chen nebenan, die nur eine mannshohe Mauer von der 
Schule der Knaben trennte, ſtießen ſich an, lachten und 
tuſchelten miteinander, wenn ſie ihn ſahen. 

Samo empfand das alles und litt darunter. Er wurde 
verbittert und ſchloß ſich ab und erſchien fo noch unfreund⸗ 
licher als er an ſich ſchon war. Die Folge war, daß die 
Stimmung gegen ihn jetzt gradezu etwas Feindliches be⸗ 
kam. 

Im Religionsunterricht, an dem Samo nicht teilnahm, 
lehrte man die Kinder die Nottaufe. Danach war die Vor⸗ 
nahme des Taufakts ein Privileg der Geiſtlichkeit, und nur, 
wenn jemand in Not war, durfte ein Laie die Taufe 
vollziehen. 

Samos Kameraden zogen die Nutzanwendung. Sie ſuch⸗ 
ten, wie ſo oft, Streit mit Samo und ſchleppten ihn, als 
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er ſich wehrte, die Treppe hinunter, über den Schulhof zum 
Brunnen. Während vier Kameraden ihn hielten, pumpten 
zwei andere aus Leibeskräften und ließen das kalte Waſſer 
in dicken Strahlen über den wehrloſen Samo fluten. 

Samo ſchrie und ſchlug um ſich. Aber die Übermacht 
war zu groß. Er gab den Widerſtand auf, ſchloß die Augen, 
ſtellte ſich ohnmächtig und gab keinen Laut mehr von ſich. 

„Biſt du in Not?“ fragte Dietrich v. Trolz, der größte 
und ſtärkſte von den Kameraden. 

Samo ſchwieg und rührte ſich nicht. 

„Ob du in Not biſt?“ wiederholte Dietrich. „Sonſt 
nehmen wir den Schlauch zu Hilfe.“ 

Samo wußte, was das hieß. Seine Augen ſtanden jetzt 
ſchlitzweit offen, und er ſah, wie ein paar Kameraden ſich 
mühten, den ſchweren Gummiſchlauch, mit dem der Pedell 
den Hof, die Mauer und die Bäume ſprengte, heranzu⸗ 
ſchaffen. N 

„Ich bin in Not!“ jammerte Samo. „In höchſter Not.“ 

„Dann iſt alles in Ordnung,“ erwiderte Dietrich. Auf 
ſein Zeichen hin verlangſamten die Knaben am Brunnen 
das Tempo und das Waſſer lief nur noch in dünnen 
Strähnen über den aufgeweichten Samo. Dann richteten 
ſie ihn auf, Dietrich trat an ihn heran und vollzog an ihm 
die Taufe. Im Namen des Vaters und des Sohnes un 
des heiligen Geiſtes. 

Der kleine Samo riß ſeine letzten Kräfte zuſammen und 
ſchlug wie raſend um ſich. 

„Haltet ihn feſt!“ kommandierte Dietrich. 

Die Fauſt eines Knaben traf Samo mitten ins Geſicht. 
Ein Zahn flog ihm heraus. 

„Er iſt in Not,“ ſchrien alle, und der Akt, deſſen Be⸗ 
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rechtigung und Gültigkeit keinem zweifelhaft war, nahm 
ſeinen Fortgang. N 

Samo ſchlich heulend und patſchnaß durch die Straßen 
nach Haus. 

„Allmächtiger!“ rief die Mutter, die vor der Haustür 
ſtand, und ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen. 
„Samochen, mein Samochen, was haben ſie mit dir ge— 
macht.“ 

Der alte Luſtig trat aus ſeinem Laden. Auch er warf die 
Arme hoch und rief: 

„Schlingel!“ 

Samo log erſt und behauptete, er ſei ins Waſſer ge⸗ 
fallen. Aber da es von der Schule bis zum Markt gar kein 
Waſſer gab, in das Samochen hätte hineinfallen können, 
ſo drohte der alte Luſtig mit Prügeln, falls er nicht auf 
der Stelle die Wahrheit ſagte und geſtand. 


Aſſiſtenz ſeiner Kameraden gewaltſam getauft habe. 
Samos Eltern trauten anfangs ihren Ohren nicht. 
„Wir wollen den Jungen erſt trocken legen,“ riet die 

Mutter. „Er phantafiert, ſcheint's.“ 

Aber auch als Samo warmgerieben und trocken war, 
eine Taſſe heiße Milch im Magen hatte und in trockenen 
Kleidern ſteckte, blieb er immer noch heulend dabei, daß 
man die Taufe an ihm vollzogen habe. 

Samos Eltern tobten. Sie nahmen ihn unter den Arm, 
ließen die Ladentür offen ſtehn und liefen mit ihm zum 
Direktor. 

Der alte Luſtig wütete gegen die Täufer, die ſein Kind 
geſchändet hätten. Aber Samos Mutter, obſchon auch ſie 
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eine gute Jüdin war, wies mit ihren roten Händen immer 
wieder auf die Lücke vorn in Samos Zähnen und rief: 

„Mein ſchönes Kind! Sie haben dich entſtellt für dein 
ganzes Leben.“ 

Das Lehrerkollegium trat zuſammen. Die Taufe wurde 
für nichtig erklärt, der Makel des Proſelyten von Samo ges 
nommen. Dietrich v. Trolz erhielt das consilium abeundi, 
das ſpäter durch die Vermittlung einflußreicher Verwandter 
in zwei Stunden Karzer umgewandelt wurde. Außerdem 
überbrachte der Pedell Dietrichs Eltern einen Brief des 
Kollegiums. Darin war zum Ausdruck gebracht, daß 
die Zahlung eines Schmerzensgelds an Samos Eltern am 
Platze ſei. 

Von dem Schmerzensgeld kauften ſich Luſtigs ein blitz 
blankes Mahagoniſchlafzimmer, das ſeit drei Monaten beim 
Möbelhändler Marcus im Fenſter ſtand und ſeitdem die 
ſtille Sehnſucht der Frau Luſtig war. Auf die Weiſe hatte 
nun jedes der Kinder ſein eignes Bett. 

„Siehſt du, Samochen,“ ſagte Frau Luſtig zu ihrem 
Sohne und zeigte ihm die neuen Möbel — „das haben wir 
dir zu danken.“ 

Und der Viktualienhändler kniff die Augen zuſammen 
und meinte: 

„Ich ſag' dir, Roſa, an dem Jungen werden wir noch 
mal unſere Freude haben.“ — i 

Ein paar Tage ſpäter hielt vor dem Viktualienladen ein 
blaulackierter Wagen mit zwei dunkelbraunen Pferden. Ein 
vornehmer Herr ſtieg aus, trat in den Laden und ſtellte 
ſich vor: 

„v. Trolz. Ich komme, um mir Ihren Sohn zu holen. 
Ich will ihm den Zahn erſetzen laſſen. Und damit Sie wiſſen, 
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wie ich darüber denke: den Zahn zahlt mein Sohn Dietrich 
von ſeinem erſparten Taſchengeld.“ 

Luſtigs verbeugten ſich erſt ein paar Male vor Herrn 
v. Trolz, dann riefen ſie ſtolz und ſtrahlend: 

„Samochen, der Herr v. Trolz iſt da! Du ſollſt einen 
neuen Zahn bekommen.“ 

Und Samo paddelte mit ſeinen krummen Beinen nach 
vorn und ließ ſich beglückt in den ſchönen Wagen heben. 
Luſtigs traten vor die Tür und ſahen ihm nach. 

„Ich ſag' dir,“ wiederholte der Alte ſtolz — „aus dem 
Jungen wird etwas.“ — 

Samo ſaß neben Herrn v. Trolz in dem eleganten Wa: 
gen mit den dunkelbraunen Pferden. Ihm war zumute 
wie dem Königsſohne, der unerkannt bei fremden Leuten 
aufwuchs; bis man ihn eines Tages fand und in goldenem 
Wagen auf das Schloß ſeiner Väter führte. 

Samo hatte Phantaſie und ſtieß ſich nicht daran, daß 
der Wagen, in dem er ſaß, nicht von Gold war. Auch daß 
es ſich nicht um eine Krone, ſondern nur um einen neuen 
Zahn handelte, vermochte fein Glücksgefühl nicht herabzus 
ſtimmen. Er ſah nicht ohne Verachtung auf die Leute, die 
zu Fuß auf der Straße gingen, und war ſelig, wenn ſie an 
einer Kreuzung ſtehen bleiben und den Wagen vorüber⸗ 
laſſen mußten. Er grüßte wohl auch, wenn Herr v. Trolz 
nicht hinſah, indem er die Hand an den Rand der Mütze 
legte, ſo wie er es auf Bildern, die den Kaiſer auf ſeinen 
Spazierfahrten zeigten, geſehen hatte. 

Stundenlang hätte Samo fo fahren mögen. Aber ſchon 
nach wenigen Minuten hielt der Wagen, und Herr v. Trolz, 
der ihn bisher keines Wortes oder Blickes gewürdigt hatte, 
ſagte: 
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„So!“ 

Sie ſtiegen aus. Herr v. Trolz wies auf eine Tür, an 
der ein großes Meſſingſchild mit der Aufſchrift Frank Davis, 
American Dentiſt, angebracht war, und ſagte: 

„Da ſind wir.“ 

Dann läutete er, und ein Diener in ſchwarzem Frack 
öffnete die Tür. Herr v. Trolz gab ihm ſeine Karte. Der 
Diener verſchwand damit in einem der hinteren Zimmer. 
Es erſchien ein Herr in weißem Kittel, der Herrn v. Trolz 
die Hand reichte. 

Sie ſprachen halblaut miteinander. Samo verſtand nur 
die Worte: Lümmel — Zahn — Karzer — Sachbeſchädi⸗ 
gung. Dann zeigte Herr v. Trolz mit dem Finger auf Samo 
und fagte zu dem Herrn in weißem Kittel, deſſen Sauber⸗ 
keit Samo in Staunen ſetzte: 

„Da ſteht die Sachbeſchädigung.“ 

Der Herr wandte ſich zu Samo, verzog erſt das Geſicht, 
ſchüttelte dann den Kopf, lachte und ſagte zu Herrn v. Trolz: 

„Wird repariert.“ 

Herr v. Trolz verabſchiedete ſich, und der Herr ſagte zu 
Samo: N 

„Komm!“ 

Sie gingen einen Korridor entlang in ein geräumiges, 
helles Zimmer. An den Wänden ftanden Rieſenſchränke aus 
Glas. Darin glänzten und glitzerten Werkzeuge aller Art. 
Samo ſtand geblendet und ſtaunte all die Herrlichkeiten an. 

„Fräulein,“ ſagte der Herr zu einer jungen Dame, ſeiner 
Aſſiſtentin — „der Jüngling ſoll ſich den Mund ausſpülen. 
Aber gehörig!“ 

Die Dame lachte und winkte Samo herbei. 

„Hab' keine Furcht,“ fagte fie. — „Es tut nicht weh.“ 
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Samo hatte an Furcht nicht gedacht. Ihn erfüllte nur 
ein Wunſch: all diefe Apparate in Tätigkeit zu fehen, mög: 
lichſt im Zuſammenhang mit fich. Er nahm das Glas mit 
roter Flüſſigkeit, das ihm das Fräulein reichte, lächelte und 
krank es in einem Zuge aus. 

„um Himmels willen!“ rief die entſetzt. 

„Es brennt,“ ſagte Samo mit Tränen in den Augen. 
„Aber das macht nix.“ 

Man goß ihm ein Glas heiße Milch in den Rachen; 
dann wiederholte man nach vorheriger Belehrung erfolgreich 
die Prozedur. Als er etwa ein dutzendmal geſpült und 
gegurgelt hatte, durfte er ſich in einen Lehnſtuhl ſetzen, in 
dem er ſich ſo wohl fühlte, daß er nur einen Wunſch hatte, 
ſobald nicht wieder aufſtehen zu brauchen. 

Und dieſer Wunſch ſollte in Erfüllung gehen. Der Herr 
im weißen Kittel trat dicht an ihn heran, ſagte: 

„Mach den Mund auf!“ ſpiegelte Samos Oberkiefer ab, 
ſchüttelte den Kopf und ſagte zu dem Fräulein: 

„Da wächſt kein Zahn nach.“ 

Dann ſetzte er die Bohrmaſchine in Bewegung und ließ 
ſie in Samos Munde ſpielen. Dem lief erſt das Waſſer im 
Munde zuſammen, dann ſagte er „au weh!“ und ſchließlich 
verlor er die Beſinnung. 

Als er wieder zu ſich kam, lag er in einem vornehmen 
Zimmer in Decken gehüllt auf der Chaiſelongue. Neben ihm 
ſaß das Fräulein und hielt ihm die Hand. Er ſchlug die 
Augen halb auf und ſagte leiſe: 

„ Prinzeſſin, der Feind!“ 

„J Gott bewahre!“ beruhigte ihn die. ‚Du haft alles 
überftanden, Lieg nur noch ein paar Minuten ſtill, dann 
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kommt der Herr Doktor und fegt dir einen ſchoͤnen, neuen 
Zahn ein.“ 

Samo ſtrahlte: 

„Von wem?“ fragte er. 

Sie verſtand ihn nicht. 

„Einen ſchönen, neuen Zahn bekomme ich?“ fragte er 

Das Fräulein nickte. 

„Wem hat der vor mir gehört?“ fragte er. 

Sie mußte lachen. Und, um ihm eine Freude zu machen, 
ſagte ſie: IR 

„Einer Prinzeſſin.“ 

Samo lächelte und hauchte nur: 

„Ich wußte es.“ 

Und er konnte es garnicht erwarten, bis der Diener kam 
und dem Fräulein ein Zeichen gab, daß der Herr Doktor 
bereit ſei. 

„Fühlſt du dich auch kräftig genug?“ fragte das Fräulein. 

Samo nahm alle Kraft zuſammen, richtete ſich auf und 
ſagte: 

„Ja.“ 

Sie führte ihn in das Arbeitszimmer des Arztes zurück. 
Samos Augen jagten durch den Raum. Aber er ſah den 
Zahn nicht. Er durfte ſich wieder auf den Seſſel ſetzen, der 
Arzt nahm aus einem kleinen Futteral einen blendend weißen 
Zahn und ſagte: 

„Du mußt, wenn du deine Zähne nicht ſämtlich ver— 
lieren willſt, deinen Mund ſauberer halten. Haſt du eine 
Mutter?“ 

Samo ſagte: 

b „Ja.“ 


„Dann beſtell' ihr das!“ — Er hielt ihm den Zahn hin 
138 


und fuhr fort: „Und nun gib acht! Dieſen Zahn, den ich 
dir jetzt einſetze, ſchraubſt du die erſten paar Monate alle 
acht Tage heraus und desinfizierſt das Zahnfleiſch an der 
Stelle, wo der Zahn ſitzt, fünfzehn Minuten lang mit eſſig⸗ 
ſaurer Tonerde — verftanden? Dann ſchraubſt du ihn vor— 
ſichtig wieder ein.“ 

Samo verſtand von alledem nur, daß er einen Zahn 
zum Ein- und Ausſchrauben bekam. Und das beglückte ihn. 
Alles andre verſtand er nicht, und es ſchien ihm neben die— 
ſer Tatſache auch belanglos. Er gab im Spiegel, den das 
Fräulein hielt, genau acht, wie der Arzt den Zahn befeſtigte. 
Als der Zahn feſtſaß, ſtrahlte Samo über das ganze 
Geſicht. 

„So,“ ſagte der Arzt, „nun kannſt du gehen.“ 

Aber Samo ſtand zwar mit einem glückſtrahlenden Ge 
ſicht auf, er ging auch ein paar Schritte zur Tür zu. Aber 
mitten im Zimmer blieb er ſtehen und rührte ſich nicht 
vom Fleck. 

„Was iſt?“ fragte der Arzt. 

Samo trat dicht an ihn heran, hob ſich auf den Fuß— 
ſpitzen in die Höh und fragte neugierig und ängſtlich: 

„Hat Dietrich v. Trolz auch ſo einen Zahn zum 
Schrauben?“ 

„Wie kommſt du darauf? Nein!“ erwiderte der Arzt. 

Samo lächelte beglückt und verließ das Zimmer. Nie 
zuvor hatte er ſich ſo ſtolz gefühlt. Schon auf der Treppe 
blieb er ſtehen und begann behutſam an dem Zahn zu 
ſchrauben. Sein Herz ſchlug laut, als der Zahn fich lang- 
ſam hin und her bewegte, immer lockerer wurde und 
ſchließlich frei in ſeiner Hand lag. Liebevoll betrachtete er 
das Kunſtwerk. Elfenfarbenweiß paßte er ſo gar nicht zu 
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feinen gelben, ungepflegten Zähnen, denen er noch nie im 
Leben irgendwelche Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte. 

Er ſchraubte, als er Schritte auf der Treppe hörte, den 
Zahn wieder ein und lachte, um den Zahn zu zeigen, jeden 
an, dem er auf der Straße begegnete. 

Frau Luſtig teilte das Glück ihres Sohnes. Und bei ſich 
dachte ſie: wenn dieſer Dietrich von Trolz meinem Samo⸗ 
chen doch gleich ein Dutzend ſeiner Zähne ausgeſchlagen 
hätte. 

Aber der Alte war ein Peſſimiſt und meinte: 

„Reiß von nun ab deinen Mund nicht mehr ſo weit 
auf, denn der neue Zahn kompromittiert alle anderen.“ 

Indes tat dieſe tiefſinnige Betrachtung Samos Glück 
keinen Abbruch. Während er ſonſt mit Grauen jedem 
Schultag entgegenſah, konnte er nun die Zeit bis zum 
nächſten Morgen kaum erwarten. Als Erſter ſaß er auf 
ſeinem Platze, kniff feſt die Lippen zuſammen und war 
durch nichts zum Sprechen zu bringen. Auch als Dietrich 
v. Trolz ihm auf Befehl ſeines Vaters ein freundliches 
„Guten Morgen, Samo!“ zurief, erwiderte er nur mit 
einem leiſen Nicken des Kopfes. 

Erſt als alle Schüler beiſammen waren, ſtand Samo 
auf, trat mit feierlicher Geſte auf das Katheder, ſtellte fich 
da breitbeinig auf, wartete ein paar Augenblicke, bis tiefes 
Schweigen herrſchte, riß dann plötzlich den Mund weit 
auf, wies mit dem roten Zeigefinger der rechten Hand auf 
die Stelle, an der der neue Zahn ſaß, und griente ſeine 
Mitſchüler an. 

Die ſahen und wunderten ſich. Als aber Samo dann 
mit überlegenem Lächeln zwei ſeiner roten Finger in dem 
Gehege ſeiner Zähne verſchwinden ließ und anfing, den 


140 


Zahn abzuſchrauben, da ſtanden fie auf, drängten ſich um 
das Katheder, ſperrten die Münder auf und ſtaunten ihn an. 

Triumph ierend hielt ihnen Samo den Zahn hin. 

„Nu?“ fragte er. „Was ſagt ihr dazu?“ — Sie ſahen 
bewundernd zu ihm auf. — „Wer von euch hat ſo was?“ 

Sie faßten ſich unwillkürlich an die Zähne. Die ſaßen 
feſt. Hier und da wackelte wohl einer. Aber fo einen blen⸗ 
dend weißen Zahn, den man nach Belieben ein- und aus⸗ 
ſchrauben konnte, beſaß keiner. 

Neid und Bewunderung hielten ſich die Wage. 

Samo koſtete ſeinen Triumph aus. Er hielt den Zahn 
in die Sonne, legte ihn auf das Katheder, ſteckte ihn in 
die Weſtentaſche, zeigte die Lücke, holte den Zahn wieder 
hervor, griente, ſchraubte ihn wieder ein und trat unter 
dem Beifallsgetrampel ſeiner Kameraden ab. 

Und Samo, den ſie bis zu dieſer Stunde verhöhnt und 
verachtet hatten, ſtand plötzlich im Mittelpunkte des In⸗ 
tereſſes. In der nächſten Stunde dachte jeder, ohne auf 
den Lehrer zu achten, nur darüber nach, wie ſich zu Samo 
eine Brücke ſchlagen ließ. Und der eine und andere über⸗ 
legte bereits, was er wohl Samo bieten könne, damit der 
ſich bereit fände, den Zahn einzutauſchen. 

Samo, der, um den Zahn zu zeigen, während des Un⸗ 
terrichts unaufhörlich lachte, erhielt einen Tadel wegen 
kindiſchen Benehmens. Es traf ihn nicht; er war überzeugt, 
daß ihn der Lehrer, deſſen Gebiß eine einzige, ſelten von 
einem Zahn unterbrochene Lücke war, nur aus Neid be⸗ 
ſtrafte. 

Als die Stunde vorüber war, beſtürmten ihn alle. Sie 
ließen ſich noch einmal das Kunſtwerk zeigen. Und wer 
zwölf Murmeln, ein Feuerwerkszeug, eine Tafel Schoko⸗ 
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lade oder ein Dutzend Stahlfedern zahlte, durfte ihm den 
Zahn einmal aus- und wieder einſchrauben. 

Dietrich v. Trolz bot für den Zahn eine von ſeinem Va⸗ 
ter abgelegte Brieftaſche, in der ſeltene Briefmarken, Heft⸗ 
pflaſter und ein Notizkalender vom vorigen Jahre lagen. 
Samo prüfte Taſche und Inhalt genau, und ihn reizte 
vor allem die fünfzackige Krone, die breit und tief in den 
Deckel gepreßt war. Ein anderer bot ſeine Krawattennadel, 
derenwegen er in der ganzen Klaſſe berühmt war. Sie 
täuſchte, ſchlecht genug, eine Perle vor, die vorn ein Loch 
hatte. Aus dieſem Loch ſpritzte, wenn man auf einen unter 
der Weſte befeſtigten Gummiball drückte, eine Flüſſigkeit 
hervor, die oft einen guten, meiſt aber einen üblen Geruch 
verbreitete. Grade Samo hatte das oft am eigenen Leibe 

geſpürt. Die Ausſicht, die Nadel zu beſitzen und ihre Künſte 
gegen ihren ehemaligen Beſitzer ſpielen zu laſſen, war für 
ihn beſonders verlockend! Ein dritter bot gleich zwei Dutzend 
blutrünſtiger Indianergeſchichten, die dadurch, daß ſie zer⸗ 
fetzt und zerleſen waren, an Reiz nichts eingebüßt hatten. 
Denn grade Samo hatte man die Bücher, die den Ge⸗ 
ſprächsſtoff in den Pauſen bildeten, vorenthalten. 

Samo ſah ſich vor eine ſchwere Entſcheidung geſtellt 
Aber noch war die Wirkung des Zahns zu ſtark. Wenn 
man ihm die Taſche, die Nadel und die Bücher zugleich 
geboten hätte — vielleicht, daß er dann den Zahn geopfert 
hätte. So aber lehnte er alle Gebote ab. Auch Dietrich v. 
Trolz' Verſprechen, ſein Freund zu werden und ihn gegen 
jeden zu verteidigen, vermochte nichts an ſeinem Entſchluß 
zu ändern. 

Es kam die große Pauſe. Die Knaben ſtürmten auf den 
Hof. Sobald der Lehrer den Rücken kehrte, kletterten ſie 
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katzenartig die Mauer hinauf, die ihren Hof von dem der 
Mädchen trennte. Aber keiner erfreute ſich lange des Platzes 
an der Sonne. Kaum hatte er auf der Mauer Fuß gefaßt 
und den Mädchen ein paar Kußhände zugeworfen, dann 
zerrten die neidvollen Kameraden ihn auch ſchon wieder 
herunter. Samo hatte nach einigen mißlungenen Verſuchen, 
die ihm regelmäßig eine blutige Naſe und einen zerriſſenen 
Rock eintrugen, längſt Verzicht geleiſtet. Ein einziges Mal 
war es ihm bisher geglückt, unbeobachtet auf die Mauer 
zu klettern. Hohngelächter der weiblichen Jugend hatte ihn 
empfangen. Dann waren ein paar beherzte Mädchen hin: 
zugeſprungen und hatten ihn auf ihren Hof hinunterge— 
zerrt. Nicht mühelos. Denn von der anderen Seite zogen 
die Knaben. Und eine Zeitlang ſchwebte Samo in Unger 
wißheit und zu gleichen Teilen über dem Reich der Kna⸗ 
ben und dem der Mädchen, zwiſchen denen herzloſe Men: 
chen dieſen ſteinernen Wall errichtet hatten — bis er 
ſchließlich auf der Seite landete, auf die er weder nach Ge⸗ 
burt noch Schulreglement gehörte. Die Mädchen ſchleppten 
ihn im Triumph zu ihrem Schulvorſteher. Der trat mit 
dem Direktor Samos in Auslieferungsverhandlungen, die 
ſchnell zu einem poſitiven Reſultate, zu Karzer und einer 
Tracht Prügel führten. Kein Wunder, daß ſich Samo 
ſeitdem während der Pauſen in reſpektvoller Entfernung 
von der Mauer hielt. 

Heute aber boten ſich Dietrich v. Trolz und andere Ka⸗ 
meraden an, ihm auf die Mauer hinaufzuhelfen. Er 
ſchwebte förmlich auf ihren Schultern empor, ſaß, ohne 
ſich anzuſtrengen, plötzlich oben und ſah in den Hof hinab, 
von dem ihm übermütiges Mädchenlachen entgegen⸗ 
ſchallte. 
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„Samo!“ riefen Dutzende von hellen Stimmen, aber 
ehe noch ein höhniſches Wort fiel, rief er: 

„Seht, was ich habe!“ Sie ſtellten ſich im Halbkreis 
vor die Mauer und ſahen zu ihm auf. Er fletſchte die 
Zähne und wies mit dem Finger auf die Stelle, an der 
ſich hell der falſche Zahn von allen anderen Zähnen abhob. 
Da brachen die Mädchen in helles Lachen aus. 

Als er dann aber anfing, an dem Zahn zu drehen, als 
er ihn immer loſer ſchraubte, ihn ſchließlich aus dem Munde 
zog und ihnen triumphierend hinhielt, da ſperrten ſie die 
kleinen Münder weit auf und riefen: 

„Ahl!“ 

Er zeigte ihn von allen Seiten, erklärte den Mechanis⸗ 
mus, ſchraubte ihn wieder ein, zog eine Walnuß aus der. 
Taſche, zerbiß ſie auf dem Zahn, warf den Kern den 
Mädchen, die Schale den Knaben zu und erntete toſenden 
Beifall. Noch einmal ſchraubte er den Zahn aus und ein 
und ließ ſich, während die Mädchen „Bravo!“ riefen und 
laut in die Hände klatſchten, auf den bereitwillig dargebo⸗ 
tenen Schultern ſeiner Kameraden in den Hof hinab. Von 
drüben aber ſchallten bald von neuem und immer lauter 
die Rufe nach Samo. Noch einmal wurde er emporgehoben, 
noch einmal ſaß er auf der Mauer und wiederholte vor 
den begeiſterten Blicken der jungen Mädchen das ſeltſame 
Schauſpiel. 

Am nächſten Morgen kamen die Kameraden mit 
ſchweren Paketen beladen in die Schule. Ganze Käſten voll 
Zinnſoldaten, elektriſche Eiſenbahnen, Aquarien, Marken⸗ 
alben, Rieſendrachen, Hängematten, Feſtungen und Burgen 
bauten ſie vor Samo auf. Er, der von Haus ſo gar nicht 
Verwöhnte, ſah ſtaunend all die ſchönen, ihm bisher uner⸗ 
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reichbaren Dinge, Sie überboten fich wild durcheinander, 
und jeder war bereit, fich von feinem liebften Spielzeug für 
immer zu trennen, wenn er dadurch in den Beſitz des 
Zahnes kam. g 

Aber Samo, deſſen Blicke und Gedanken an der Mauer 
hingen und dem, was ſich hinter ihr verbarg, ſchlug alles 
aus. 

Tagelang wiederholte ſich dasſelbe Spiel, immer mit 
dem gleichen negativen Erfolge. Um Samo günſtig zu 
ſtimmen, überließ ihm dieſer und jener ſein Spielzeug ohne 
eine Gegenleiſtung. Und jeden Mittag brachte Samo von 
der Schule irgendein Geſchenk mit nach Hauſe. Seine 
Mutter ſtrahlte und ſagte zu ihrem Manne: 

„Daran kannſt du ſehen, wie beliebt unſer Samo iſt.“ 

Und der Alte erwiderte ſchmunzelnd: 

„Ich hab' dir ja geſagt, der Junge wird ſeinen Weg 
machen.“ — 

Eine Woche war vergangen, da erhielt die v. Trolzſche 
Familie Logierbeſuch. Der Bruder der Frau v. Trolz, Edler 
Graf Seyn zu Stein-Felsegg kehrte auf der Reife nach 
Oſterreich bei ihnen ein. Jedem ſeiner Neffen und Nichten 
brachte er etwas mit. Die ſiebenjährige Auguſte Amalie 
Victoria v. Trolz erhielt eine Puppe, die nicht etwa hohl, 
ſondern von den Füßen bis zum Kopf hinauf mit den 
feinften Pralinés angefüllt war. 

Auguſte Amalie Victoria v. Trolz beſaß, obſchon ſie erſt 
ſieben Jahr alt war, Menſchenkenntnis. Zwar wußte ſie, 
daß ihr Bruder Dietrich für ihre Puppen im allgemeinen 
nur ein Gefühl, und zwar das der Verachtung, hatte. 
Aber das brauchte ihn nicht zu hindern, daß er ſich mit 
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dieſer neuen Puppe eingehender befchäftigte, als ihr lieb 
und dem inneren Gehalt der Puppe zuträglich war. 

„Sieh her!“ ſagte ſie, ſtellte die Puppe auf den Kopf 
und ſchüttelte den ganzen Inhalt aus. Dann nahm ſie 
nacheinander jedes Praline in den Mund, ſchleckte es ab, und 
zwar gründlich, und ſteckte es, noch ehe es recht trocken 
war, wieder in den Leib der Puppe. 

„Was ſoll das?“ fragte Dietrich. 

„Damit dir der Geſchmack vergeht und du nicht naſchſt,“ 
erläuterte Auguſte Amalie Victoria. 

Dietrich ſelbſt erhielt von ſeinem Onkel eine Ritter⸗ 
rüſtung, beſtehend aus einem Helm, Maske, Bruſtpanzer, 
Arm⸗ und Beinſcharnieren. 

Am Sonntag nachmittag machten ſie eine Spazierfahrt. 
Dietrich ſaß trotz glühender Hitze in ſeiner Ritterrüſtung 
neben dem Kutſcher. So fuhren ſie die Anlagen herunter. 

Samo mit dem ſeit über einer Woche freundlichen Laͤ⸗ 
cheln machte zur gleichen Zeit mit ſeinen Brüdern einen 
Spaziergang. 

„Da! Sieh da!“ riefen plötzlich alle und wieſen auf den 
Wagen, auf Dietrich, auf die Rüſtung. 

Samo ſtutzte, blieb ſtehen und ſtaunte das Wunder an. 
Aber Dietrich fuhr, ohne ihn eines Blicks zu würdigen, 
ſtolz an ihm vorüber. 

Die Wirkung der Rüſtung auf Samo war ungeheuer. 
Er war den ganzen Abend über nachdenklich, lag des 
Nachts wach und ſtand am nächſten Morgen ſchon eine 
halbe Stunde vor Schulbeginn vor der Klaſſentür. 

Als Dietrich v. Trolz 9795 kam, nahm er ihn bei⸗ 
ſeite und fragte: 
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„Was war das geftern für eine Rüſtung, mit der du 
durch die Anlagen gefahren biſt.“ 

„Ein Geſchenk meines Onkels.“ 

„Was hat ſo 'ne Rüſtung für 'n Wert?“ 

Dietrich zog die Schultern in die Höhe und erwiderte: 

„Ich weiß nicht. Aber billig iſt die nicht.“ 

„Hm,“ meinte Samo und ſpielte mit ſeinem Zahn. 
„Mag ſein. Aber ſchließlich, wann kann man ſo 'ne 
Rüſtung ſchon tragen.“ 

„Wieſo?“ fragte Dietrich. 

„Nu, ich mein' nur. Auf die Mauer kann man damit 
zum Beiſpiel nicht klettern.“ 

„Das ſtimmt.“ 

„Jedenfalls iſt fo 'n Zahn, den man immer bei ſich 
tragen kann, ausgiebiger.“ 

Dietrich nickte. 

„Wenn die Rüſtung mir paſſen würde,“ fuhr Samo 
zögernd und mit möglichſt gleichgültiger Miene fort — 
„und du mir garantierſt, daß es kein Tinneff iſt ...“ 

„Tauſchſt du ſie mir dann gegen den Zahn?“ fragte 
Dietrich erregt. 

Samo kniff die Augen zuſammen. Dieſe Bereitwilligkeit 
hatte er nicht erwartet. Er ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Ne! wenn du mir nicht die Brieftaſche dazu gibſt, 
denke ich nicht daran.“ 

Dietrich v. Trolz erbat ſich Bedenkzeit. 

Schon faul, dachte Samo und ſagte: 

„Bedaure! Dann tauſch' ich den Zahn gegen die Ulmer 
Dogge des Studenten, der in unſerem Hauſe wohnt.“ 

„Wa. .“ rief Dietrich ganz benommen. „Der Student 
will dir feine Ulmer Dogge ...?“ 
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Samo hatte ihm den Rücken gekehrt und war in der 
Schulſtube verſchwunden. 

Dietrich v. Trolz konnte es trotz aller Hochachtung, die 
er gegenüber dem eins und ausſchraubbaren Zahne emp⸗ 
fand, garnicht faſſen, daß der Student bereit war, ſeine 
berühmte Dogge einzutauſchen. Ihr dankte der Student, 
daß er nächſt dem Oberleutnant Bob v. Keſſig die ſtadt⸗ 
bekannteſte Perſönlichkeit im ganzen Orte war. Und der 
Wert des Zahnes ſtieg bei dieſer Vorſtellung ins märchen⸗ 
hafte. 

Er ſtürzte ins Schulzimmer, lief auf Samo zu, ſtreckte 
ihm die Hand hin und rief: 

„Abgemacht! Ich tauſche!“ 

„Rüſtung und Brieftaſche!“ wiederholte Samo. 

Dietrich ſagte „ja“ und Samo ſchlug ein. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht durch 
die ganze Klaſſe. Und obſchon keiner die Rüſtung kannte, 
begriffen ſie Samo nicht, der ſich doch ſagen mußte, daß 
er nach Verluſt des Zahnes wieder in ſeine früh ere Bedeu 
tungsloſigkeit zurückſank. 

Samo und trrich v. Trolz verhandelten über die 
Form der Übergabe. 

Dietrich verlangte, daß Samo ſofort den Zahn heraus⸗ 
ſchraube. 

„Mein Wort muß dir genügen,“ ſagte er. 

Aber Samo ſchüttelte den Kopf. 

„Aug um Aug, Zahn um Rüſtung,“ erwiderte er. 

Dietrich war gekränkt. Aber die Ulmer Dogge ſtand 
wieder vor ſeinem geiſtigen Auge, und er war bereit, jede 
Form zu billigen, die Samo vorſchlug. 
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Als die Schule aus war, gingen fie im Eilſchritt durch 
die Stadt am Markt vorüber. 

„Ich hab' ein Geſchäft,“ rief Samo ſeiner Mutter zu, 
die vor dem Laden ſtand. „Heb' mir das Eſſen auf.“ 

„Gut, Samochen,“ rief die Alte zurück und war ſtolz, 
als ſie ihren Sohn in Begleitung des jungen v. Trolz ſah. 

Als ſie nach einem Marſch von zwanzig Minuten an 
der Beſitzung des Herrn v. Trolz anlangten, war der 
kleine Samo, deſſen Beine halb ſo lang und feſt wie die 
ſeines Begleiters waren, erſchöpft und wie aus dem Waſſer 
gezogen. 

Ein Rieſenpark lag um das ſchloßartige Haus herum, 
das die Familie derer v. Trolz ſeit über zweihundert 
Jahren bewohnte. 

Samo blieb vor dem Parktor ſtehen und ſagte: 

„So! nun hol' die Rüſtung und die Taſche heraus!“ 

„Warum willſt du nicht mit hineinkommen?“ fragte 
Dietrich. 

„Das iſt mir zu unſicher.“ 

„Was ſoll das heißen?“ g 

„Weil ich den Zahn mit hineinnehmen muß und mir 
lieber iſt, wir erledigen das Geſchäft auf neutralem Boden.“ 

„Ich bin kein Schwindler!“ rief Dietrich entrüſtet. 

„Mag ſein. Aber die Chancen müſſen für beide die 
gleichen ſein.“ 

Dietrich wollte davon nichts wiſſen, bis Samo einen 
Ausweg fand. 

„Gut,“ ſagte er — „ich komme mit hinein. Aber ich 
ſchraub' mir den Zahn hier draußen ab und deponier' ihn.“ 

„Wo denn? Hier iſt doch kein Menſch.“ 

„Um ſo beſſer! So kann er nicht damit davonlaufen. 
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Wir graben ihn irgendwo in die Erde ein. Und ſobald ich 
die Rüſtung und Taſche habe — du rennſt ja ſchneller als 
ich — läufſt du zurück und holſt ihn dir.“ 

„Meinetwegen,“ erwiderte Dietrich. 

Sie gingen ins Gebüſch. 

„Paß auf, damit du ſiehſt, daß ich keinen anderen Zahn 
unterſchiebe,“ ſagte Samo und lenkte Dietrichs Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. „So“ — und er begann, was ihm längft 
keinerlei Anſtrengung mehr verurſachte, den Zahn abzu⸗ 
ſchrauben. Dahei achtete er genau auf den Weg, zählte 
jeden Schritt, merkte ſich jeden Baum und Strauch, blieb, 
nachdem er mehrmals die Kreuz und Quer gegangen war, 
endlich in einem Geſtrüpp, das genau wie tauſend andere 
war, ſtehen und ſagte zu Dietrich, der, ſtatt auf den Weg 
zu achten, immer nur auf Samos Zahn ſah: 

„So! das hier wär' zum Beiſpiel ſo ein Platzchen.“ 

Jetzt erſt nahm er den Zahn, an dem er unaufhörlich 
gedreht hatte, aus dem Mund, wickelte ihn in ein Stück 
Papier, reichte ihn Dietrich und ſagte: 

„So, nun buddle ihn dir ein!“ 

Dietrich grub ein kleines Loch, legte den Zahn hinein 
und ſchüttete dann wieder Erde darauf. Und ehe er noch 
daran dachte, ſich Ort und Stelle ins Gedächtnis zu prã⸗ 
gen, nahm ihn Samo ſchon am Arm und ſagte: 

„Nun komm aber!“ 

Als ſie durch den Park gingen, fiel Dietrich ein, daß er 
die Taſche eigentlich gar nicht verſchenken durfte. Sie war 
zwar abgetragen, und die Krone darauf war lädiert. Aber 
ſie war ein Familienſtück, und der Vater hatte, als er ſie 
ihm eines Tages auf ſein Bitten hin gab, geſagt: „Dei 
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ſtammt vom Großvater. Alſo halt fie in Ehren und laß 
ſie nicht in fremde Hände kommen.“ 

Um ſo bereitwilliger kramte er die Rüſtung hervor und 
ſuchte Samo nachgiebig zu ſtimmen, indem er die Puppe 
feiner Schweſter holte, fie öffnete, leerte und ſämtliche Pra⸗ 
lines vor Samo auf dem Tiſche ausbreitete. 

„Bedien' dich!“ ſagte er, und Samo, der noch kein 
Mittageſſen im Magen hatte, und zudem nicht wußte, in 
welche intime Beziehung zu Dietrichs Schweſter jedes 
dieſer Pralinés bereits getreten war, ftopfte, während 
er die Rüſtung anlegte, arglos ein Stück nach dem andern 
in ſich hinein. 5 

„Du ſiehſt wie ein echter Ritter aus!“ rief Dietrich und 
führte Samo vor den Spiegel. 

Die Rüftung war zwar mehr als reichlich; die Scharniere 
ſchlotterten an Armen und Beinen und in dem Bruſtpanzer 
ließ ſich zur Not noch Samos volle Schulmappe unter⸗ 
bringen. Samos praktiſcher Sinn fand ſich damit ab. 
Zwar als Dietrich ihm einzureden ſuchte: 

„Wie nach Maß! Sie ſitzt wie auf den Leib gegoſſen,“ 
wehrte er ab und ſagte: 

„Schmus! — Aber ich werde hineinwachſen. Von Jahr 
zu Jahr wird ſie mir beſſer ſtehen.“ 

„Das will ich meinen,“ erwiderte Dietrich. „Einen 
feinen Tauſch machſt du.“ g 

Samo ſah ihn von der Seite an und fragte: 

„Wo iſt die Taſche?“ 

„Meinſt du nicht, daß du dich auch ohne die Taſche zu⸗ 
frieden geben könnteſt?“ 

„Wenn ich blöd wär', ſchon,“ erwiderte Samo. 

„Es iſt ein Familienſtück.“ 
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„Das hättft du dir vorher ſagen ſollen.“ 

„Schließlich haft du doch auch die ganzen Pralinss ...“ 

Samo ſtieß auf. Er fühlte ſich unter der Laſt der 
Rüſtung und dem Druck der Süßigkeiten ſchwach und 
übel. 

„Die Taſche!“ rief er mit letzter Kraft und übergab ſich 
in weitem Bogen ins Zimmer. 

Auf den Lärm hin erſchien Herr v. Trolz, der ſelten 
lachte. Angeſichts Samos, des brechenden Ritters, verlor 
er die Haltung. 5 

„ Potzblitz!“ rief er und hielt ſich den Bauch. „Wer iſt 
denn der Held?“ 

„Samo mit dem Zahn,“ erwiderte Dietrich. 

Der alte Herr v. Trolz trat näher heran. 

„Wahrhaftig, Samo!“ ſagte er; dann wandte er ſich an 
ſeinen Sohn und fragte: „Was ſucht er hier?“ 

Dietrich v. Trolz erzählte. Alles, der Reihe nach. Wahr⸗ 
heitsgemäß. Und alle paar Augenblicke krächzte Samo, der 
Ritter, mit heiſerer Stimme dazwiſchen: 

„Die Taſche! Er will mir die Taſche nicht geben.“ 

Herr v. Trolz hörte alles mit an. Er lachte längft nicht 
mehr. Er rief den Diener und ließ Samo ins Freie führen. 
Seinen Sohn nahm er beim Arm. 

„Schäm' dich,” ſagte er. „Wie kannſt du derart ſchmut⸗ 
zige Gefchäfte machen?“ 5 

Dietrich wollte widerſprechen. Ein Blick des Vaters ge⸗ 
nügte — Dietrich ſchwieg. 

„Du wirſt dein Wort halten,“ fuhr Herr v. Trolz fort 
— ‚Abm die Rüſtung laſſen und ihm die Taſche geben.“ 

Har 4% 

„Schweig!“ 
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Dietrich ſenkte den Kopf. 

„Und laß dir ja nicht etwa einfallen, mir den Zahn ins 
Haus zu bringen.“ 

„Vater!“ rief Dietrich laut. 

Herr v. Trolz ſchüttelte ſich, machte kehrt, ging zur Tür 
und verſchwand. 

Im Park ſtand Samo. An einen Baum gelehnt. Er 
hatte ſich erholt. Dietrich trat auf ihn zu und gab ihm die 
Taſche. 

„Endlich!“ ſagte Samo. 

Dann gingen ſie, ohne miteinander zu reden, durch den 
Park. Samo hatte die Rüſtung ausgezogen und ſchleppte 
fie auf den Armen mit ſich fort. Alle paar Augenblicke ver 
lor er ein Stück. Bückte er ſich, um es aufzuheben, fiel ein 
andres zur Erde. So war ihm Dietrich bald voraus. Und 
als er endlich am Tor des Parkes anlangte, hatte Dietrich 
auf der Jagd nach dem Zahn ſchon ein großes Stück Erd⸗ 
reich aufgebuddelt. 

Samo, der ſchon von weitem ſah, daß Dietrich an ganz 
verkehrter Stelle ſuchte, trat hinter einen Baum, wartete, 
bis Dietrich ihm den Rücken kehrte, und ſchlüpfte dann ei⸗ 
lig an ihm vorbei. 

Als Samo mit Rüſtung und Taſche müde und matt 
nach Hauſe kam, wußte er es einzurichten, daß Vater und 
Mutter die Lücke in ſeinem Mund nicht ſahen. Und da ihm 
die Pralines ſchwer im Magen lagen, ſo brachte er kein 
Opfer, indem er auf das Mittageſſen und die beiden Stullen 
am Abend verzichtete. 

Als es dunkel war, ſchlich er aus dem Haus, ging den 
Weg, den er am Mittag mit Dietrich gegangen war, ver⸗ 
ſchwand in der Nähe des Parktors im Gebüſch, zählte die 
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Bäume, fuchte und fand mühelos den Strauch, bückte fich, 
nahm ein paar Hände Erde auf und hielt das Papier mit 
dem Zahn in der Hand. Dann ging er nach Haus. 
Am nächſten Morgen beſtürmten alle Dietrich, der 
ſchweigſam und verſtimmt auf ſeinem Platze ſaß: 

„Wo haſt du den Zahn.“ 

Dietrich log und ſagte: 

„Zu Haus.“ 

Samo hatte die Taſche mit der Krone bei ſich. Er brei⸗ 
tete ſie protzig, die Krone nach oben, vor ſich aus und er⸗ 
zählte Wunderdinge von ſeiner Rüſtung. 

An einem der nächſten Tage ſagte er: 

„Morgen fehl' ich.“ 

„Warum?“ fragten ſie ihn. 

„Mein Vater läßt mir einen neuen Zahn machen,“ 

„Zum Schrauben?“ fragten alle. 

„Ja! genau wie der, den ich Dietrich von Trolz gegen 
die Rüſtung und Taſche eingehandelt habe,“ gab er zur 
Antwort. — 

Und während der Pauſe des übernächſten Tages ſaß 
Samo wieder auf der Mauer und entzückte die kleinen 
Mädchen, indem er den Zahn, der kaum gelitten hatte, vor 
ihren Augen ein- und ausſchraubte. Erſt nach Ablauf eines 
Monats ſtellte Dietrich ſeine Nachforſchungen ein. Das 
Erdreich aber um den Park am Gartentor ſah ſchon nach 
ein paar Wochen aus, als wenn ganze Maulwurfhorden 
es durchwühlt hätten. 

Als der alte Luſtig ſeinen Sohn fragte: 

„Wie kommt denn dieſer Dietrich v. Trolz dazu, dir 
ſeine Rüſtung und ſeine Taſche zu ſchenken?“ da erwiderte 
Samo erſt: 
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„Das hängt mit dem Zahn zuſammen.“ 

Und als ihn der Vater nicht verſtand, da erzählte er ihm 
die ganze Geſchichte. 

Der Alte lachte laut auf, nickte ſeiner Frau zu und ſagte: 

„Ich ſag' dir, Roſa, der Junge macht feinen Weg.“ — 
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Und er behielt recht. 

Vierzig Jahre ſpäter war Samo Luſtig Direktor einer 
großen Bank, hatte Titel und Orden und auf einer koſt⸗ 
baren Truhe neben wertvollen Altertümern lag, die Krone 
nach oben, die Familientafche derer v. Trolz. Alle Tage 
ruhte Samos Blick liebevoll auf ihr. Eines Tages, wer 
konnte es wiſſen, da war auch dieſe Krone vielleicht kein 
Phantaſieſtück mehr. 

Jedenfalls: was ihm vor über dreißig Jahren der Zahn 
gegolten hatte, galt ihm heute die Krone. 

Ob in dieſer Wandlung eine geiſtige Entwicklung liegt, 
entſcheide der geneigte Leſer. 
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Die Berlobung 


Mm, war die Tochter des Kommerzienrats Freund. 

Margot brauchte einen Mann. Teils aus Grün: 
den, die in ihrer Perſon lagen und hier beſſer unerörtert 
bleiben. Teils, weil ſie ſeit ein paar Wochen zwanzig war, 
ein Alter, in dem es ſich für ein Mädchen aus ihren Krei⸗ 
ſen ſchickte, Frau zu werden. Drittens aber, weil der Fa⸗ 
brikdirektor Freund fühlte, daß er alt wurde und in ſeinem 
Prokuriſten Doktor Moll einen Menſchen hatte, der, ob⸗ 
ſchon er kleiner Leute Kind war, das Zeug beſaß, die Fabrik 
weiter zu führen. 

Der Prokuriſt Doktor Moll entſprach zwar ganz und 
gar nicht dem Bilde, das ſich Frau Kommerzienrat Freund 
zwanzig Jahre lang von ihrem künftigen Schwiegerſohne 
gemacht hatte. Die Gründe aber, die in Margots Perſon 
lagen, ſprachen ſo deutlich, daß ſie die Wahl ihres Mannes 
billigte. 

Auch Margot war klug genug, um das einzuſehen. Sie 
fügte ſich und ſagte, ſo oft man ihr von dieſer Ehe ſprach: 

„Ihr müßt ja wiſſen.“ 

Freund alſo ſprach mit ſeinem Prokuriſten. „Sie wer⸗ 
den einſehen,“ ſagte er, „ich muß endlich jemanden haben 
— und je älter ich werde, um fo nötiger wird das — der 
meine geſchäftlichen Intereſſen in der Erfüllung ſeiner ver⸗ 
traglichen Pflichten nicht erſchöpft ſieht, jemand — wie 
drück' ich mich nur gleich aus? — der ſich und ſeine Per⸗ 
fon mit dem Geſchäfte identifiziert — genau wie ich es tue.“ 

Der Prokuriſt Doktor Moll ſah darin einen Vorwurf. 

„Ich weiß wirklich nicht, Herr Kommerzienrat, womit 
ich dies Mißtrauen verdient habe. Seit zehn Jahren lebe 
und denke ich nur für Ihre Firma, ohne mich um die feſt⸗ 
geſetzten Bureauſtunden ...“ 
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Weiter ließ ihn Freund nicht kommen. 

„Tun Sie auch, lieber Doktor! Darum eben wende ich 
mich gerade an Sie und nicht an einen andern. — Alſo, 
nicht wahr, Sie wiſſen ſchon, wo ich hinaus will: Ich 
möchte einen Schwiegerſohn haben, der zugleich mein Aſ— 
foei® wird. Oder umgekehrt. Aber das kommt auf eins 
raus.“ 

Moll dachte, ihn treffe der Schlag. Aber er merkte ſchnell, 
daß das ein Irrtum war. Er war, ohne daß er es wußte, 
aufgeſprangen und ſtand jetzt vor dem Kommerzienrat. Der 
fragte: 

„Wollen Sie?“ und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

Freudig ſchlug Moll ein. 

„Ich ſehe darin das höchſte Vertrauen“, gab er zur Ant⸗ 
wort — „und werde beſtrebt ſein, es nach jeder Richtung 
hin zu rechtfertigen.“ 

Das hätte er bei einer Gehaltserhöhung auch geſagt, 
dachte Freund. Ganz gut, er nimmt die Sache nicht feier⸗ 
lich, ſondern rein geſchäftlich. Das vereinfacht den Fall. Er 
kniff die Augen zuſammen und ſagte: 

„Nun, wir kennen uns lange genug, um zu wiſſen, daß 
wir auch außergefchäftlich miteinander auskommen werden. 
— Übrigens, es wird ganz gut ſein, wenn man es nach 
außen ſo hinſtellt, als wenn dieſe Ehe zwiſchen uns und 
Ihnen längſt beſchloſſene Sache war. Nicht erſt ſeit heute. 
Sie kennen meine Tochter ja auch ſchon lange genug, um 
das glaubhaft zu machen.“ 

Da Moll etwas verlegen dreinſchaute, fuhr er fort: 
„Oder nicht? — Na, Sie waren doch jeden Winter einmal 
zu unſeren großen Empfängen, da müſſen Sie ſie doch ge⸗ 
ſehen haben.“ 
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„Geſehen ſchon!“ erwiderte Moll, „ich habe ihr auch die 
Hand gereicht ... aber geſprochen ...“ 

„Das weiß kein Menſch, ob Sie mit ihr geſprochen ha⸗ 
ben oder nicht. Das ſpielt auch gar keine Rolle. Es genügt, 
daß man Sie ſeit Jahren bei uns im Hauſe geſehen hat 
und weiß, Sie verkehren bei uns. Alles andere iſt doch 
Nebenſache! Nicht wahr? Sie können ja Dutzende von 
Malen bei uns geweſen ſein, ohne daß ein Dritter etwas 
davon zu wiſſen brauchte.“ 

Das leuchtete Moll ein. 

„Sie kennen mich“, fuhr Freund fort, „und wiſſen, wenn 
ich einen Entſchluß gefaßt habe, dann ruhe ich nicht eher, 
als bis er ausgeführt iſt. Dieſes endloſe Verlobtſein bei Leu⸗ 
ten, die ſich ſeit Jahren kennen, wie Sie und meine Toch⸗ 
ter, hat nach meinem Empfinden etwas unſagbar Kindi⸗ 
ſches. Paßt gar nicht mehr in unſere Zeit, wo man nervös 
wird, wenn ein Auto fünfzehn Minuten fährt, wo eine 
Droſchke früher dreiviertel Stunden brauchte.“ 

Moll nickte zuſtimmend, obſchon er durchaus keinen Zus 
ſammenhang zwiſchen einer Verlobung und einer Droſch— 
kenfahrt finden konnte. 

„Wenn man weiß, was man will, dann ſoll man ſehen, 
daß man es zu Ende führt!“ ſagte Freund. „Daher bin ich 
auch dafür — heute haben wir den elften November, na, 
man braucht's ja nicht gleich zu überſtürzen, alſo ſagen wir 
mal, daß ſo um den fünfundzwanzigſten herum die Hoch⸗ 
zeit iſt.“ 

„November?“ fragte Moll, das war doch wohl nicht 
möglich. 

„Gewiß,“ erwiderte Freund, „worauf wollen Sie war⸗ 
ten? Sie ſind Weihnachten in Agypten; prachtvoll, ſage 
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ich Ihnen! Meine Tochter weiß Beſcheid, die wird Sie 
herum führen. Und in Berlin ſorgt unterdeſſen ſchon meine 
Frau dafür, daß Sie alles fir und fertig vorfinden, wenn 
Sie im Februar zurückkehren.“ 

„Wenn Sie meinen, Herr Kommerzienrat.“ 

„Ich bin davon überzeugt!“ — Er ſtand auf und nahm 
Moll, dem ſchwarz vor Augen wurde, unter den Arm. 
„Und nun komm! Ich habe in einer Stunde eine Auf⸗ 
ſichtsratsſitzung, und wenn ich nicht irre, ſind meine Frau 
und Tochter heute nachmittag zum Tee geladen.“ 

Sie gingen die Treppe hinunter und beſtiegen Freunds 
Auto. Unterwegs redete Freund unaufhörlich auf Moll ein. 
Alles durcheinander: von Frauenzimmern und Geſchäften, 
von Reiſen und geſellſchaftlichen Pflichten, von Toiletten 
und Automobilen ... Aber Moll verſtand nichts. Er 
mühte ſich krampfhaft in die Rolle hinein, die er nun ſpie⸗ 
len ſollte. Es ging nicht. Er fühlte ſich unſicher; die Lippen 
waren ihm trocken; er brachte kein Wort heraus, — die 
Angſt ſaß ihm in der Kehle; drückte auf ihn, nahm ihm 
den Atem. Und zur Qual wurde ihm dieſe Stunde, die 
ihm, hätte er ſie vorausgeahnt, in Gedanken alles Glück 
der Welt bedeutet hätte. — 

Unterdeſſen hatte Frau Kommerzienrat Freund ihrer 
Tochter, während fie Toilette machte, noch einmal aus⸗ 
einandergeſetzt, aus welchen Gründen dieſe Ehe die einzig 
mögliche Löſung war. Margot, vor die letzte Entſcheidung 
geſtellt, verzog das Geſicht. Erſt als ihre Mutter verſicherte, 
eine Ehe verpflichte heutzutage zu nichts, willigte ſie ſchließ⸗ 
lich ein und ſagte: 

„Na ja, meinetwegen.“ — 

Freund, der in Begleitung Doktor Molls als Trium⸗ 
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phator kam, ließ feine Gattin auf einen Augenblick heraus: 
bitten. Im kleinen Salon trafen ſich beide und fragten 
gleichzeitig und unvermittelt: 

„Na, Julius?“ 

„Na, Betty?“ 

„Wie weit biſt du?“ 

„Ich habe ſeine Zuſtimmung!“ 

„Und ich ihre.“ 

„Es war nicht einfach,“ erklärte Julius. 

„Er ſoll bedankt ſein,“ meinte ſie, „oder weiß er etwa 
ſchon?“ 

„Keine Silbe! Ich werde mich hüten!“ 

„Und wann kommt er?“ 

„Er iſt ſchon da!“ 

„Wo?“ 

Julius wies auf die Tür: „Nebenan im Herrenzimmer. 
Er iſt ſehr ſchüchtern und wird nicht recht wiſſen, wie er's 
anfangen ſoll. Ich glaube, man muß ihm etwas unter 
die Arme greifen.“ 

„Unſinn!“ erwiderte Betty, „laß das nur Margots 
Sorge ſein — die iſt nicht auf den Mund gefallen.“ 

„Wenn du meinſt,“ erklärte wie immer Julius. 

„Inzwiſchen hatte Frau Freund ihre Tochter gerufen, 
die in einer übertrieben eleganten, mit venezianiſchen Spit⸗ 
zen beſetzten Morgentoilette ins Zimmer rauſchte. Sie trat 
nahe an ihren Vater heran, reichte ihm die zarte, weiße, ge⸗ 
pflegte Hand und deklamierte mit feierlicher Ironie: 

„Höre, Mutter, nun die letzte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen ſchichte du! 

Offne meine bange, kleine Hütte, 

Bring in Flammen Liebende zur Ruh'.“ 
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Betty, die ihren Goethe nur dem Einbande nach und 
aus dem Tiergarten kannte, ſagte ärgerlich: 

„Laß jetzt die Kalauer und nimm dich zuſammen. Er iſt 
bereits da und wartet, daß wir ihn rufen.“ 

„Aber bitte! von mir aus ſteht nichts im Wege,“ erwi⸗ 
derte Margot. 

Beide ſahen ſie an. 

„Soll ich ihn rufen?“ fragte der Alte. 

„Aber Papa, das mußt du doch wiſſen. Ich beſchränke 
mich darauf, ‚ia‘ zu ſagen, alles andere müßt ihr ſchon 
machen.“ 

Und Julius ging und öffnete die Tür ſo weit, daß er 
bequem hindurchkommen konnte. Moll mühte ſich aus ſei⸗ 
nem tiefen und bequemen Seſſel, in dem er mehr gelegen 
als geſeſſen und ſeine Ruhe einigermaßen wiedergefunden 
hatte, empor und ging ihm entgegen. 

Julius hatte das Gefühl: Wie gut, daß ich nicht an ſei⸗ 
ner Stelle bin; es hatte denn auch etwas Beileidmäßiges, 
als er ihm jetzt die Hand entgegenſtreckte und zu ihm ſagte: 
„Geh hinein! Sie erwartet dich!“ Und er war ordentlich 
erſtaunt, mit wie ſicheren Schritten ſich Moll ohne Zaudern 
zur Tür wandte, ſie öffnete, eintrat und von innen wieder 
ſchloß. Er ſelbſt blieb unbeweglich in der Mitte des Herren⸗ 
zimmers ſtehen; wandte kein Auge von der Tür, denn eine 
innere Stimme ſagte ihm, daß etwas Unerwartetes geſche⸗ 
hen werde. 

Und im Wintergarten, auf der anderen Seite des Sa⸗ 
lons, in dem Margot ihren künftigen Gatten erwartete 
und den nur eine Portiere von dem Herrenzimmer gegen⸗ 
über trennte, ſtand Frau Friedheim und lauſchte neu⸗ 
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gierig und erwartungsvoll den Vorgängen, die nun 
folgten. 

Moll trat ein; an der Tür ſchon verbeugte er ſich. Mar⸗ 
got dankte; ſie bewegte ſich kaum; lehnte am Flügel und 
ſtreifte träge ihr Haar zur Seite. 

„Mein gnädiges Fräulein,“ begann er, „ich habe ſeit 
langem das Glück, Sie zu kennen ...“ 

„Kennen kann man es wohl eigentlich nicht nennen,“ 
erwiderte Margot heiter. „Wir wiſſen, wer wir ſind, 
das iſt wohl aber auch alles. Soweit ich mich wenigſtens 
erinnere — und ich habe gerade für ſolche Dinge ein aus⸗ 
gezeichnetes Gedächtnis — haben wir noch nie ein Wort 
miteinander geſprochen.“ 

Die Sicherheit, die ſich Moll vorher auf dem tiefen und 
bequemen Seſſel mühſelig abgerungen hatte, erlitt 
durch dieſe Worte einen ſchweren Stoß; ſtärker jeden⸗ 
falls, als er ihn ertragen konnte. Um ſo mehr, als der Nach⸗ 
ſatz ſeiner Rede: „das berechtigt mich dazu, was ich nun 
lange genug ſtill mit mir herumgetragen habe, endlich aus⸗ 
zuſprechen, nämlich Ihnen zu ſagen, daß ich Sie liebe,“ — 
als dieſer Nachſatz, den er ſich ſoeben im Herrenzimmer 
mit Anſpannung ſeiner ganzen Kraft zurechtgelegt hatte 
und von dem er ſich eine ſtarke Wirkung verſprach, nun 
nicht mehr verwendbar war. 

Statt deſſen fuhr Margot fort: „Sie ſind Angeſtellter 
bei meinem Vater, nicht wahr?“ — Moll ſchwieg. — „Na, 
das iſt doch keine Schande; Sie ſollen ja ſehr tüchtig ſein. 
Papa ſagte erſt neulich wieder, daß Sie ſein zuverläſſigſter 
Beamter wären. — Glauben Sie nicht etwa, daß mich das 
nicht intereſſiert! Daß ich das nur ſo hinrede, um irgend 
etwas zu ſagen — ganz und gar nicht.“ — Sie gab ſich 
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letzt Mühe, fo kokett zu ſein wie nur irgend möglich. — 
„Ich bin ſehr verwöhnt! Sehr! — Wirklich! — Sie ma: 
chen ein ſo ungläubiges Geſicht. Aber es iſt wahr! Ich 
koſte Papa viel Geld! Kleider, Hüte, Pferde, Autos, Rei⸗ 
ſen, — ich trage meine Handſchuhe nie öfters als einmal 
— auch die ganz teuren nicht. Sie wiſſen, die mit ſechzehn 
Knöpfen — na und mit meinen Strümpfen — das Paar 
zu fünfundzwanzig Mark — mache ich es auch nicht viel an: 
ders. Glauben Sie, das geht ins Geld! Ich habe eine Freun⸗ 
din, die läßt ihre ſeidenen Strümpfe ‚ftopfen‘! Denken Sie, 
wie geſchmacklos! ‚Stopfen““ — fie wiederholte es mit 
vollem Munde — „ſchon das Wort iſt ekelhaft. Ich finde 
faſt, darin liegt eine Mißachtung des Mannes — oder ſind 
Sie anderer Meinung? — Denken Sie nur: man geht mal 
ein paar Schritte — nicht wahr, das kann ja mal vor⸗ 
kommen, denn ſchließlich ſitzt man ja nicht immer in ſei⸗ 
nem Automobil oder zu Pferde — und plötzlich ſpürt man 
ein Steinchen, das drückt, oder etwas Ahnliches und bittet 
ſeinen Mann — da iſt doch nichts bei, denn man hat ja 
nicht immer auf Schritt und Tritt ſeine Zofe bei ſich — 
einem behilflich zu ſein. Ja, ich glaube, ich würde vor Scham 
unter die Erde ſinken, wenn er mir den Schuh auszöge, 
und ich hätte einen geſtopften Strumpf“ — ſie ſchüttelte 
ſich vor Ekel! — „o ſhocking! Nicht auszudenken!“ — 
Sie nahm ihr kleines Spitzentuch und drückte es leicht 
an den Mund. — „Man bekommt einen üblen Geſchmack, 
wenn man nur daran denkt; da riechen Sie!“ — Sie hielt 
ihm das Tuch unter die Naſe, und er ſpürte einen lieblichen 
Geruch. — „Es iſt La Corida! — Finden Sie den Duft 
nicht berückend? Dabei ganz dezent, — das heißt, wenn man 
nur ein paar Tropfen nimmt. In Mengen wirkt es ordinär! 
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Im Schlafzimmer meiner Zofe wird man ohnmächtig, fo 
ſtark riecht es. Ich glaube, ſie wiſcht damit auf! Aber ich 
laſſe ſie ruhig. Sonſt nimmt ſo 'ne Flaſche nämlich über⸗ 
haupt kein Ende!“ 

— Pauſe. — 

Sie ſtand jetzt vor ihm und ſah ihm ſcharf in die 
Augen; er war völlig hilflos und wagte nicht einmal, ſich zu 
bewegen; ihren Blick erwiderte er, ohne daß er's wußte; 
denn er unterſchied nichts mehr. Und er überlegte daher auch 
nicht, was Margots Gerede denn eigentlich mit dem zu 
tun hatte, weswegen er, ftatt wie ſonſt um dieſe Zeit zwi⸗ 
ſchen hundert Briefen in ſeinem Bureau zu ſitzen, hier feſt⸗ 
gehalten wurde. 

„Oder ſind Sie kein Freund von Wohlgerüchen?“ — 
Sie ſtand jetzt ſo nahe vor ihm, daß ſie ſich faſt berührten. 
— „Ich nämlich ſehr ..., ſagte fie und ſtreifte ihn leicht 
mit der Schulter. — „Sie werden ſich alſo daran gewöh— 
nen müſſen.“ 

Er ſagte noch immer nichts; aber er fühlte, wie lächerlich 
die Rolle war, die er ſpielte. — Wenn er ſie jetzt in die 
Arme ſchloß — ganz feſt! Sie auf die Chaiſelongue zog 
und nach Herzensluſt küßte! — Ja! Das wäre wohl die 
rechte Antwort, die ihr keckes Weſen verdiente. Das ſpürte 
er deutlich. — Aber ehe er das wagte! Kaum bewegen 
konnte er ſich. Schwer wie Blei lag es in ſeinen Gliedern. 
Nicht einmal, daß er die Lippen auseinander brachte! Und 
da dachte er an ſo etwas! 

Er begriff nicht, was ſie von ihm wollte; warum ſie das 
tat; ihn ſo quälte und reizte. 

Margot ftand noch immer dicht vor ihm; ſah ihm noch 
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Immer gerade in die Augen und ſagte mit einer Ruhe, die 
beſtimmt und überlegen war: 

„Ich kann Ihnen nicht helfen, beſter Herr, es iſt be⸗ 
ſtimmt im hohen Rat der Eltern, und Sie werden, wenn 
Sie nicht Ihre Stellung verlieren wollen, wohl oder übel 
Ja und Amen dazu ſagen müſſen. Genau wie ich! Ich 
ſehe für mich daher auch gar keinen Grund, es Ihnen zu 
erleichtern. Oder auch nur das geringſte zu tun, was nicht 
unbedingt nötig wäre. — Schließlich können Sie doch nicht 
erwarten, daß ich Ihnen einen Antrag mache — ich denk' 
nicht daran; im Gegenteil! Ich bin ſehr geſpannt, was Sie 
mir ſagen werden. — Alſo, bitte.“ 

Moll riß das Maul weit auf. — „Gute Zähne haben 
Sie übrigens!“ ſagte Margot. Er verſtand nun erſt, wie 
ſie den Gedanken ihrer Vereinigung faßte. Einen Augen⸗ 
blick lang erſchreckte es ihn; dann aber fand er ſich ſchnell 
hinein. Das war ja etwas anderes. Nun, da er wußte, daß 
ſie den geſchäftlichen Charakter dieſer Ehe kannte — ja 
mehr, ihn würdigte und begriff, gewann er auch ſeine 
Sicherheit wieder. Denn nun ſtand er ja wieder auf einem 
Boden, auf dem er ſich zu bewegen wußte und beſſer aus⸗ 
kannte als irgendein anderer. 

Margot merkte die Veränderung wohl, die in ihm vor⸗ 
ging. 
„Wird's nun bald?“ fragte ſie. „Aber ich bitte Sie um 
eins: tun Sie mir die Liebe und werden Sie nicht feierlich! 
Dazu haben wir nachher noch Gelegenheit genug, wenn 
andere dabei ſind. Sie ſind mein projektierter Gatte! Ich 
weiß es! Die Einleitung können Sie ſich ſparen.“ 

„Sie werden alſo den Wunſch Ihrer Eltern erfüllen?“ 
brachte er nicht gerade geſchickt heraus. 
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„Welchen Wunſch?“ verftellte ſich Margot. — „So 
ſtrengen Sie ſich doch endlich an! Ich finde es geradezu 
kränkend, daß Sie nicht einmal ein paar paſſende Worte 
für mich finden.“ 

Sie tat gekränkt und warf ſich auf die Chaiſelongue. 
Man konnte nicht gut koketter daliegen, als ſie es tat. Der 
enge kurze Rock bedeckte ſie kaum bis zu den Knien. Die 
Spitzen ihres leichten Negligés verrieten mehr als fie ver⸗ 
bargen. Die weißen Hände ſpielten bald nervös im dunklen 
Haar, bald warfen ſie kokett das kleine Spitzentuch hoch 
in die Luft und griffen danach mit ſpitzen Fingern, die 
unaufhörlich in Bewegung waren. 

Moll trat jetzt einige Schritte vor; er war ganz ſteif; es 
war die erſte Bewegung, die er machte, ſeit er im Zimmer 
war. Bis dahin hatte er noch immer, ohne ſich zu rühren, 
an der Tür geſtanden. 

„Ich möchte nicht,“ brachte er ziemlich beſtimmt heraus, 
„daß Sie nur, weil Ihre Eltern es wünſchen ..., weiter 
kam er nicht. 

„Gut! Gut!“ rief Margot. „Nur weiter ſo — jetzt 
kommen Sie endlich in Schwung ... Alſo!“ 

„Zum mindeſten müßte ich wiſſen, daß ich Ihnen nicht 
unſympathiſch bin,“ fuhr er fort. 

„Wie gräßlich!“ erwiderte Margot und machte mit ihren 
hübſchen Händen deutliche Zeichen des Mißfallens. „Ich 
kenne Sie ja gar nicht! Wie ſollten Sie mir da ſympathiſch 
oder unſympathiſch ſein. Genau ſo gut könnten Sie von 
mir verlangen, daß ich Sie liebe.“ 

Eine Pauſe entſtand, dann wandte ſich Margot zu ihm: 
„Alſo bitte! — So nicht! — Anders!“ 

Da begann Moll: 
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„Mein Fräulein! Ich verehre in Ihrem Herrn Vater feit 
Jahren nicht nur meinen Chef, ſondern vor allem meinen 
väterlichen Berater, für deſſen Wohlergehen ich jederzeit 
bereit bin, meine ganze Perſon rückhaltslos einzuſetzen. 
Es iſt nur natürlich, daß ich dieſe Verehrung auch auf die 
übertrage, die ſeinem Herzen nahe ſtehen.“ 

„Bravo!“ unterbrach ihn Margot. 

„Dazu gehören neben ſeiner Gattin und ſeinem Sohne 
vor allem auch Sie, mein Fräulein!“ 

„Ausgezeichnet!“ rief ſie. „Weiter!“ 

„Aber wahrhaftig, um den Wunſch zu haben, Ihnen zu 
gefallen, ſich Ihr Vertrauen und Ihre Liebe zu erwerben, 
braucht man nicht erſt Ihrem Herrn Vater in Dankbarkeit 
verpflichtet zu ſein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Man braucht nur einen Blick dahin zu werfen — 
braucht nicht einmal zu wiſſen, wer Sie find — und man 
fühlt, man möchte Ihnen näher kommen,“ er tat ganz 
unbewußt einen Schritt nach der Chaiſelongue zu — „Sie 
erobern — Sie an fich drücken ...“ 

„Endlich! Endlich!“ rief Margot und amiſierte ſich 
köſtlich. „Habe ich Sie alſo doch noch warm bekommen! 
Einfach war das nicht!“ — Sie ſtreckte ihm die Hand 
hin: „Da!“ ſagte ſie. „Nun dürfen Sie ganz artig hier einen 
Kuß hingeben.“ Moll aber war ſo erregt, daß er, ſtatt ihre 
Hand zu nehmen, auf die Chaiſelongue zuſtürzte. 

„Langſam! Langſam! Teuerſter Gemahl!“ rief ſie belu— 
ſtigt, ſtreckte zur Abwehr ihm beide Arme entgegen und 
hielt ihn zurück. — „Erſt kalt wie Eis und plötzlich glüht 
er lichterloh! Wir hatten doch ausgemacht: ohne Feierlich⸗ 
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keit!“ — Er beugte fich, als wenn er einen Schlag erhalten 
hätte, zurück. 

„Alſo programmäßig, wenn ich bitten darf. — Hier 
meine Hand!“ ſie ſtreckte den Arm wieder in die Höhe, 
und er küßte mechaniſch ihre Hand. „So, und nun das 
Unvermeidliche“ — ſie richtete ſich auf, warf den Kopf 
nach hinten, hielt ihm ihr Geſicht hin und ſchloß den Mund: 
„Bitte!“ — Er beugte ſich zu ihr hinab und drückte ihr, 
ohne ſie zu berühren, einen Kuß auf die Lippen. 

Sofort ſprang Margot auf, ſtürzte erſt zu dem Vor⸗ 
hang, der den Salon vom Wintergarten trennte, zog ihn 
mit einem ſchnellen Ruck zurück: da ſtand Frau 
Betty, fuhr zuſammen und dachte, ſie treffe der Schlag; 
ſtürzte dann zur Tür, die ins Herrenzimmer führte, riß ſie 
auf: da ſtand Julius, der Geheimrat, und ein 
Schreck fuhr ihm durch den Körper, daß er an allen Glie⸗ 
dern zitterte. 

Dann trat ſie wieder in die Mitte des Salons, wo Moll, 
der projektierte Gatte, ſtand, ſchob leicht ihren Arm in ſeinen 
Arm und rief laut: 

„Papa, Mama, erledigt! Kommt! Wir wollen uns 
gratulieren!“ 

Und Frau Betty kam von der einen, Julius, der Geheim⸗ 
rat, kam von der anderen Seite, und ſie trafen ſich in der 
Mitte des Salons, in dem Margot, die Hand leicht in 
ſeinen Arm gelegt, an der Seite ihres projektierten Gatten 
ſtand. 

„Es war ſehr rührend, nicht wahr?“ ſagte ſie mit einem 
kurzen Blick zu Moll; und Frau Betty, die ſich ſo gern 
rühren ließ, glaubte es, obgleich ſie alles mitangehört 
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hatte, und vergoß Tränen. Dann umarmte fie ihr Kin 
und küßte es. 

„Ich bleibe doch deine Mutter,“ ſagte ſie ſchluchzend, 
„wenn du von nun an auch in erſter Linie zu deinem 
Manne gehörſt.“ 

Dann umarmte ſie Moll und küßte auch ihn. Der war 
längſt entſchloſſen, alles über fich ergehen zu laſſen. „Mach' 
unſer Kind glücklich, Johannes!“ ſchluchzte ſie vor Rüh⸗ 
rung und wandte ſich dann zu Julius, dem Geheimrat. Der 
wußte aus ähnlichen feierlichen Ereigniſſen in der Familie 
ſchon Beſcheid, ſtreckte ihr die Arme entgegen, nickte, noch 
ehe er wußte, was ſie ſagen würde, zuſtimmend mit dem 
Kopfe und klopfte ihr, während er ſie umſchlungen hielt, 
gefühlvoll auf die breiten Schultern. 

„Nicht wahr, Julius, genau wie bei uns vor ſechsund⸗ 
dreißig Jahren!“ 
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Berliner Goldjugend 


I 
Vor der Tat 


n Berlins exkluſivſtem bürgerlichen Klub, dem neben 
den Großen der Induſtrie und Börſe nur wenige 
namhafte Juriſten angehören, diskutierte man beim 

Lunch am „Stammtiſch der Jungen“ lebhaft die geſell⸗ 

ſchaftlichen Ereigniſſe der letzten Woche. 

Trotz der geiſtigen Intereſſenloſigkeit der jungen Leute 
hält die Unterhaltung hier ſtets ein beſtimmtes Niveau. 
Den völligen Mangel jeder ſchöngeiſtigen Bildung erſetzt 
meiſt das ſichere Gefühl für Wohlanſtändigkeit, das man 
von der Kinderſtube her mitbringt. Dies Gefühl gibt auf 
alle Fragen des geſellſchaftlichen Takts todſicher die richtige 
Antwort. Auch das Auge, von früher Kindheit an daran 
gewöhnt, nur das Gute und Wertvolle zu ſehen, beſitzt in 
den meiſten Fällen Geſchmack genug, um in künſtleriſchen 
Dingen das Weſentliche zum mindeſten vom Kitſch unter⸗ 
ſcheiden zu können. Niemals aber wird hier auf Grund 
poſitiver Kenntniſſe und eines inneren Verhältniſſes ein 
ſachliches Urteil abgegeben; man vermag Gutes ſelten vom 
Beſſeren zu unterſcheiden und iſt daher in erſter Linie mit 
daran ſchuld, wenn auf allen Gebieten künſtleriſchen 
Schaffens heute die Größe des Erfolges durchaus kein 
Maßſtab für die Güte eines Kunſtwerkes iſt. Denn wie 
man's im Klub in der Jägerſtraße anſtimmt, ſo tönt's in 
hundert weſtlichen Familien wider, die zwar nicht heilig⸗ 
ſprechen und verdammen können, die aber doch zu den 
wenigen gehören, die in den Kunſtausſtellungen kaufen 
und in einem weiten Bogen um jede Leihbibliothek herum⸗ 
gehen. 
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Man verfährt bei der Aufnahme — wenigſtens in der 
Praxis — hier nach andern Geſichtspunkten als im Klub 
der Geburts⸗Ariſtokraten in der Schadowſtraße. Setzt in 
der Jägerſtraße die Aufnahme auch ein gewiſſes Niveau 
der Familie und gute Finanzen voraus, die in der Schadow⸗ 
ſtraße leicht durch ein lückenloſes Pedigré erſetzt werden, 
ſo prüft man ſelbſt durch den beſtſitzenden engliſchen 
Gehrock hindurch noch den Charakter des Kandidaten, 
während dort die Güte der Uniform auch die Qualität des 
Trägers gewährleiſtet. Hier wie da natürlich Ausnahmen. 
In der Schadowſtraße die Aufnahme vom Grafen auf⸗ 
wärts geſichert. In der Jägerſtraße die Söhne der Großen 
auch ohne moraliſchen Befähigungsnachweis geduldet. 
Hier wie überall: je mächtiger der Protektor, um ſo un⸗ 
weſentlicher die Qualitäten des Proteges. Hier wie überall 
als Weisheit letzter Schluß: die Millionen. Die Berliner 
Geſellſchaft mit ganz geringen Ausnahmen kennt keine 
Qualitätsmängel, die nicht durch Millionen heilbar wären. 

Die Stimmung am „Tiſch der Jungen“ war, wie immer, 
rege: Der erſte Metropolball — geht man, geht man nicht. 
Die Flora⸗Büſte — Bode oder Stahl. Die Winterhoſe — 
umgekrempelt oder glatt. Der beſſere Lyriker — Dehmel 
oder Rilke. Das ſmarteſte Bad — Biarritz oder St. 
Sebaſtian. Der größere Könner — Debuffy oder Richard 
Strauß. Das Knopfloch am Tage — Orchidee oder Nelke. 
Der wertvollere Michelagniolo — Makowsky oder Frey. 
Die beſte Bouilla-baisse — bei Kannenberg oder bei 
Borchardt. 

Alles das in einer einzigen Stunde. Zwiſchen Fiſch und 
Käſe! Und neben Gemeinplätzen platteſter Flachheit hin 
und wieder auch ein verftändiges Wort. 
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Es find immer die gleichen Geſichter, die man des Mit- 
tags hier ſieht. Nur die Verteilung an den einzelnen Tiſchen 
iſt je nach den Neigungen und Antipathien der einzelnen 
eine verſchiedene. Aber im ganzen halten die Jungen ſich 
doch getrennt von den Alten. 

Die tragen — ohne die Abſicht einer beſonderen Würde 
— eine vornehme Behaglichkeit in die Räume. An ihnen 
iſt nichts gewollt. Weder in ihrer Kleidung noch in ihrem 
Weſen. Sie bewegen ſich mit einer ſelbſtverſtändlichen 
Sicherheit und Ruhe, und man fühlt, daß ſie immer die 
gleichen ſind: ob zu Hauſe allein, ob hier unter ihresgleichen, 
ob bei Miniſtern oder bei Hofe. Unauffällig kommen und 
gehen ſie und zeigen alle jene natürliche Vornehmheit, die 
ch nicht erlernen läßt und die eben vorhanden iſt oder 
nicht; die ein beſonderes Perſönlichkeitsmerkmal und daher 
auch nicht die Fähigkeit beſitzt, je nach der Umgebung und 
Richtung des Windes ſich in Haltung und Geſinnung zu 
verändern. — Aber wie klein iſt ihre Zahl geworden, und 
wo anders in Berlin fände man ſie ſonſt noch als nur eben 
hier. 

Am Tiſch der Jüngern begann — als der Kaffee längft 
ſerviert war — die große Kritik der letzten geſellſchaftlichen 
Ereigniſſe. Die zehn jungen Herren, deren Papas zuſam⸗ 
men Vermögen in Höhe des Kapitals der Deutſchen Bank 
verſteuern, fühlen ſich hier — und größtenteils mit Recht 
— als die allein maßgebenden Sachverſtändigen. 

„Sie haben mehr Glück als Verſtand, Graberg,“ 
wandte ſich Pölnitz, der Sohn unſeres erſten rheiniſchen 
Großinduſtriellen, an ſein Gegenüber. Er grinſte dabei, 
die Rieſen⸗Bülow zwiſchen ſeinen großen, blendend weißen 
Zähnen, halb gutmütig, halb ironiſch und fügte, ob dieſer 
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Keckheit leicht errötend, hinzu: „Ich verſtehe ja die Berli⸗ 
ner Mädchen nicht.“ Er nahm die Zigarre aus dem Mund, 
ſchüttelte die Aſche auf die Untertaffe und beugte feinen 
Oberkörper leicht über den Tiſch. „Die Hölderlins ſind ja 
wohl die reichſten Leute in Berlin. Das wären doch nun 
mal endlich Mädchen, die nach ihrem Geſchmack heiraten 
könnten oder die,“ und er richtete ſich wieder auf, „was 
ich durchaus verſtehe, wenn ſie ehrgeizig ſind, 'ne ſoge— 
nannte große Partie machen könnten. Nicht etwa ſo'n fie⸗ 
ſen adligen Kavalleriſten aus der Provinz; ne, ich meine 
ſo was, wat in der Hofgeſellſchaft 'ne Rolle ſpielt, 'nen 
guten Uradel, dem nur die Millionen fehlen, um richtig 
repräſentieren zu können.“ 

Der, dem dies galt, ſaß frech und in überlegener Hals 
tung da und fühlte nicht den Affront, der in Pölnitz' Wor⸗ 
ten lag. Er war ſtolz; denn aus der Rede ſpürte er nur 
heraus, daß er der Sieger war, der Sieger auf einem Ter— 
rain, deſſen Lorbeeren eigentlich einem Vertreter des hohen 
Adels gehörten. — Und was gab's denn außer dem hohen 
Adel anderes, was er den Millionen ſeiner eben 17jähri⸗ 
gen Braut gleichwertig zur Seite ſtellte? 

Noch unförmiger ſchien er, und ſeine aufdringlich breite 
und protzige Art, die von verſtändigen Juden nicht minder 
verurteilt wird als von Chriſten, wirkte abſtoßend. 

„Er hat ſich eben beizeiten herangemacht, ehe ſie unter 
Menſchen kam und andere Männer kennen lernte,“ erklärte 
ein kleiner, unterſetzter Aſſeſſor und Syndikus einer Berli: 
ner Großbank. 

„Das iſt der ganze Witz,“ ſagte ein Dritter. 

„Sie irren, meine Herren,“ — felbftgefällig klang's und 
beluftigt, — „meine Braut hat vor unſerer offiziellen Ver: 
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lobung drei Monate lang Geſellſchaften beſucht und iſt 
während dieſer Zeit mehr herumgekommen als andere 
junge Mädchen im ganzen Winter.“ 

„Vorher aber hatten Sie ſie ſicher. Das wußte jeder 
Menſch. Sie gingen daher auch überall mit ihr zu Tiſch, 
und man hat mir erzählt, daß Sie wie ein Falke über die 
Trägerin Ihrer Millionen gewacht haben.“ 

Jetzt verlor Graberg ſeine Sicherheit. Er reckte ſich und 
ſchien ſofort proportionierter, obſchon das breite und volle 
Geſicht, in dem die dunkeln, kleinen Augen wie ſchmale 
Riſſe lagen, nun noch widerwärtiger wirkte. Der Fugelrunde, 
dicke Kopf ſchoß ſo gerade empor, daß er faſt nach hinten 
überlag und breite Falten in den feiſten Nacken grub. Wie 
ein Rekrut auf das Kommando: Achtung! Bereit zum 
Ohrfeigen! Er hatte etwas durchaus Provozierendes, wie 
er ſo daſaß. 

„Ganz ohne perſönlich werden zu wollen,“ meinte mit 
einer knappen Verbeugung Dr. Heiden, ein trefflicher jun— 
ger Juriſt und Selfmademan, der einzige vielleicht in dies 
ſem Klub, „dieſes frühe Heiraten iſt doch recht bedenklich. 
Wie ſoll ein Mädchen in dem Alter ſchon imſtande ſein, 
eine für ihr ganzes Leben ſo wichtige Entſcheidung zu 
treffen?“ 

„So iſt das nicht,“ meinte Fleiſcher, der kleine Aſſeſſor, 
„entſcheiden tun in unſeren Kreiſen ja doch ſchließlich die 
Eltern nach Zweckmäßigkeit, und das iſt auch ganz 
verſtändig. Denn mit der Liebe ...“ 

„Armeleuteſache,“ fiel ihm Steiner ins Wort und ſuchte 
Dr. Heiden in ſeinem Bemühen, das Thema wieder auf 
neutralen Boden zu führen, zu unterſtützen. „Wir haben 
bei unſerm Monatswechſel Zerſtreuung genug und können 
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auf das bißchen Liebe gern verzichten. Wenn nur Familie 
und Geldpunkt ſtimmt, können wir ſchon froh fein, — na, 
und überfroh, wenn das Mädchen dabei noch manierlich 
ausſieht und unſere Intereſſen, ſei's nun für Ei für 
Reifen oder für ſonſt was, teilt.“ 

„Oder für Mode,“ ſagte einer. Denn Steiners tägliche 
Beſuche beim Schneider, ſein Stiefelklapps und ſeine 
Sammlung ſeidener Strümpfe waren längft ein beliebter 
Geſprächsſtoff der jungen Damen. 

„Oder für Ehebruch,“ warf ein Dritter dazwiſchen. 

„Der gilt wohl allgemein als ſtillſchweigend vereinbart,“ 
grinſte Pölnitz, ſchob ſeinen goldenen Zwicker wieder in die 
richtige Lage und ließ dabei Graberg, den er nicht aus⸗ 
ſtehen konnte, nicht aus den Augen. 

„Höchſtens doch für die Männer,“ ſagte mit Bedacht 
Dr. Heiden, was allgemeine Heiterkeit hervorrief. 

„Einer, der an die Treue unſerer Frauen glaubt!! Ich 
bitte die Anweſenden ſich von ihren Sitzen zu erheben.“ 
Und alle erhoben ſich auf Pölnitz' Aufforderung. Nur Gra⸗ 
berg blieb ſitzen. „So ehrt der ‚Tiſch der Jungen“ den 
Herold weiblicher Tugend!“ Und man ließ ihn leben. 

„Und ich trinke auf die Frauen,“ erwiderte Dr. Heiden 
und leerte ſein Aleglas. 

„Die treuen oder die untreuen?“ fragte der Aſſeſſor. 

„Je de iſt untreu, wenn der Richtige kommt,“ rief Pöl⸗ 
nitz dazwiſchen. Und ſehr aufrichtig ſetzte er hinzu: „Gott 
ſei Dank.“ 

Ganz ohne Grund, denn längſt dachte niemand mehr 
an Grabergs Braut, ſchrie der in unfreundlichem Tone: 

„Jede?“ 

„Für Sie nicht,“ erwiderte Pölnitz, beluſtigt über die 
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unbeabfichtigte Wirkung. „Sonſt würde ich den Betrieb ein- 
ſtellen.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte Graberg faſt 
drohend. 

„Daß ich mit Ihnen nicht teilen möchte.“ 

Graberg war außer ſich. Seit acht Tagen war er mit 
dem reichſten Mädchen Berlins verlobt. Alle Welt wußte 
es und lag ihm zu Füßen. Unzählige frühere Bekannte 
waren ſeit jenem Tage für ihn erledigt. Er kannte und 
grüßte ſie nicht mehr. Andere — und auch ihre Zahl war 
groß — die ihn früher geſchnitten, zum mindeſten kaum 
beachtet und allenfalls des Nachts in den Tanzſälen be⸗ 
grüßt hatten, ſchüttelten ihm jetzt — ſelbſt in Uniform und 
unter den Linden!! — die Hand, begleiteten ihn, luden ihn 
ein, ſuchten ſeine Freundſchaft. Ja, was glaubte denn die⸗ 
ſer Pölnitz? Wer war er denn? Konnte er nicht ebenſogut 
wie hier mit dieſen Kaufmannsſöhnen im Klub heut mit⸗ 
tag mit dem Grafen Kleiſt und dem Baron Recum von 
den Gardehuſaren bei Hiller ſitzen? Freilich, dann müßte 
er zahlen und wurde womöglich noch angepumpt. Und hier 
zahlte jeder für ſich. Aber wenn ſchon? Zahlte man ſchließ⸗ 
lich nicht lieber für den Grafen in Uniform, als ſich von 
dieſen Herren hier freihalten zu laſſen? Er wollte es dieſem 
Pölnitz ſchon beſorgen, noch dazu, da er von ſeinem Vater 
abhängig war, während das Geld ſeiner Braut vom Tage 
der Ehe ab zu ſeiner freien Verfügung ſtand. All das ſchien 
dieſer Pölnitz völlig zu ignorieren. Aber er wollte es ihn 
ſchon fühlen laſſen. 

In wenigen Sekunden raſten dieſe Gedanken durch ſei— 
nen Kopf, und er ſchrie ſo laut, daß man es am Neben⸗ 
tiſche hören konnte, zu dem beluſtigten Pölnitz hinüber: 


181 


„Haben Sie etwa ſchon mal aus Liebe eine Frau be: 
ſeſſen?“ 
Der Aſſeſſor ſprang auf. „Sie ſind hier nicht im 
Seéparçe, Graberg, ſprechen Sie leiſe oder ich ſtehe auf.“ 
„Ich ebenfalls,“ ſagte Dr. Heiden. „Kommen Sie,“ 
rief er dem Aſſeſſor zu. Sie verabſchiedeten ſich kurz und 
gingen. 
Aber Pölnitz war nur um ſo beluſtigter, je mehr 1 
raſte. 
„Aus Ihrer Clique a nicht. Aber das liegt nicht an 
den Frauen, ſondern an mir,“ ſagte er ruhig und heiter. 
„Keine gibt ſich Ihnen,“ antwortete Graberg und ſchob 
ſeine Zigarre, die in einer langen Papierſpitze ſteckte, fort⸗ 
geſetzt von einem Mundwinkel in den andern. 
„Jede!“ ſagte Pölnitz und lachte laut. 
„Keine l“ kam's zurück. 
„Wollen Sie mit mir wetten?“ fragte Pölnitz ſcherzend. 
„So hoch Sie wollen. Sie wiſſen, ich kann zahlen.“ 
„Sie wollen Ihre Mitgift bei mir anlegen? Gut. Hal⸗ 
ten Sie hunderttauſend Mark?“ 
„Ich halte!“ 
Sie reichten ſich die Hände über den Tiſch und Dr. 
Burg, Pölnitz' Freund, ſchlug durch. 
Die Bedingungen lauteten: 
Innerhalb eines Monats. Es kann eine junge Frau 
oder ein junges Mädchen ſein. Beide müſſen der 
Geſellſchaft angehören. Pölnitz darf weder Geld 
geben noch Geſchenke machen, noch eins von beiden 
in Ausſicht ſtellen. Geſchenke in Form notwendiger 
Aufmerkſamkeiten ſind geſtattet. Der Name der 
Dame bleibt geheim. 
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So ſchlug's Erich Burg vor, und fo wurde es von den 
beiden Parteien genehmigt. Die Anweſenden gelobten, über 
dieſe Wette vor ihrem Austrag Stillſchweigen zu bewahren, 
da ſonſt Pölnitz' Bemühen von vornherein ausſichtslos 
wäre. — „Es ſei denn, daß er ſie am Gewinn beteiligt,“ 

rief ein ſchlanker, eleganter, aber oberflächlicher Junge. 

„Das darf er ja nicht!“ rief man dazwiſchen. 

Heut war der 16. November. Man vereinbarte alſo ein 
Feſteſſen, das der „Tiſch der Jungen“ am 17. Dezember 
zu Ehren des Siegers zu geben habe. Ein Feſt mit Damen, 
an welchem natürlich auch die große Unbekannte teilnehmen 
müſſe. Erſt am Tage nach dem Feſt, für das man einen 
wohltätigen Vorwand ſchon finden werde, dürfe man, aber 
auch dann natürlich überall nur diskret, den wahren 
Grund der Veranftaltung erfahren. 

Dieſen Vorſchlägen des kleinen Groß ſtimmte man 
begeiſtert zu. — Aſſeſſor Groß, aus Berlins reichſter Ver: 
legerfamilie, hielt ſich von allem geſellſchaftlichen Trubel 
fern. Er beſaß keinen Ehrgeiz, nach außen hervorzutreten, 
der es ihm erſchwert hätte, ein Leben nach feinem Ge⸗ 
ſchmack zu führen. Als ſtillem Beobachter bereitete ihm die 
Berliner Geſellſchaft Zerſtreuung ohnegleichen, und für 
ſeine Liebe zum Humor erſchloß ſich in ihr ein dankbares 
Feld regſter Betätigung. Dabei beſaß er auch Geiſt und 
Geſchmack genug, um Stil und einen tieferen Sinn — 
und gibt's einen tieferen Sinn als den Humor? — in fein 
Leben zu bringen. 

„Ich habe noch eine andere Idee,“ ſagte er mit dem 
durchtriebenſten Geſicht, durch die günſtige Aufnahme ſei— 
nes erſten Vorſchlags animiert. „Niemand darf bis zum 
17. Dezember wiſſen, wer die Dame iſt. Nur dabei muß 
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fie fein. Nach dem Feft verfammeln wir ung im Klub. 
Ich eröffne einen Wettmarkt, und jeder wettet auf die 
Dame, die er für die große Unbekannte hält. Bevor Pöl⸗ 
nitz aber den Namen nennt, muß jeder feine Wahl begrün: 
den. Auf dieſe Weiſe werden wir viel intereſſante Details 
über unſere Damen hören. Dann erſt hat der Sieger das 
Wort.“ 

„Alſo bringen Sie uns nicht um die Senfation, Pöl⸗ 
nitz,“ rief ein Dr. Lohr. 

Die Stimmung nahm Höhen an, die hier ſelten waren. 
Nur Graberg war in Sorge. Wenn er verlöre! Hundert⸗ 
tauſend Mark!! Er ſprach leiſe zu Steiner, der ſein Freund 
war, ſchob ſich langſam in die Höhe, ſuchte vergeblich den 
unterſten Weſtenknopf zu ſchließen, trank ſtehend ſeinen 
21 er Meukow, warf ein Goldſtück auf den Tiſch, rief 
Fritz, den Kellner, und ging ſatt und ſchwer, ohne zu grüs 
ßen, zur Tür. — 

„Mit wem verſuch ich's?“ fragte Pölnitz ſeinen Freund 
Erich, als alle anderen fortgegangen waren. 

„Mit ſeiner Braut, das wäre ein Witz“ erwiderte der. 

„Iſt mir zu häßlich. Wenn mir die Sache keinen Spaß 
macht, bin ich ſchwerfällig und komme keinen Schritt vor— 
wärts. Es muß eine Frau ſein, die mich reizt.“ 

„Alſo ſehr jung?“ 

„Oder Fähigkeiten, die das Alter rechtfertigen.“ Sie 
lehnten eine nach der andern ab. Viele, die geeignet ſchie— 
nen, ließ man fallen, ſobald man in die Harmloſigkeit des 
Gatten Zweifel ſetzte. Und da dies Hindernis bei den jun: 
gen Mädchen von ſelbſt fortfiel, fo ſchieden die verheirate— 
ten Frauen ſchließlich ganz aus. 

Man ſuchte nur noch unter den jungen Mädchen und 
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bevorzugte Töchter, von deren Müttern man wußte, daß 
ſie nicht eben Wert darauf legten, für beſonders moraliſch 
zu gelten. 

„Ich hab's!“ rief Erich erfreut. „Vorzüglich! Sonder⸗ 
bar genug, daß ich nicht gleich darauf gekommen bin.“ 

„Wer iſt's?“ fragte Pölnitz. 

„Die Prädeſtinierte,“ gab er zur Antwort. 

„Willſt du's nicht ſagen?“ und ungeduldig fügte er 
hinzu: „Ich werd's ja doch wohl erfahren mü ſſe n.“ 

„Ich beneide dich faſt,“ meinte Erich, „am nächſten 
Dienstag iſt Jour, ich führe dich ein. Nur einen Haken hat 
die Sache .. . Geſellſchaft iſt ja wohl Bedingung! — Hm 
— Ob man die zur Geſellſchaft — aber eigentlich gibt's ja 
gute und ſchlechte Geſellſchaft — alſo warum nicht?“ 

„Reich?“ fragte Pölnitz. 

„Millionen!“ 

„Na alſo! — Gute Geſellſchaft natürlich.“ 1 

„Gemacht!“ rief Erich. „Fritz, ein Clicquot gelb, aber 
ſchnell.“ 

„Sehr wohl, Herr Doktor!“ 

Und während Pölnitz noch neugierig und verdutzt daſaß, 
ſtand Erich auf, ſtieß mit ihm an und rief: „Es lebe Ilſe 
Reich!“ 


II 
Nach der Tat 


„Please, Sir.“ 
Pölnitz fuhr aus dem Schlaf, hob den Kopf, verfuchte 
die Augen zu öffnen, und brummte: N 
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„Ja, was is denn?“ 

„The bath is ready,“ ſagte ſein Diener und hielt ihm 
eine Pyjama aus Kamelhaar hin. 

„Ach Sie, Henri.“ Er gähnte, und der Diener hielt ſich 
die Hand vor den Mund. 

Henris Manieren waren muſtergültig. „Sie ſind mein 
business,“ war feine ſtändige Redensart, und er hatte 
recht. Denn er wußte, daß die Herren ihn nur ſo lange be⸗ 
hielten, bis ſie ihn ausſtudiert hatten. Er verlangte zwei 
Pfund die Woche und außerdem freie Kleidung; das war 
ungefähr nochmal das gleiche. Dafür war er ſeit nunmehr 
drei Jahren bemüht, den Berliner Herren, denen er diente, 
die Manieren eines engliſchen Gentleman beizubringen. 

„Schon neun Uhr?“ fragte Pölnitz und faßte an den 
Kragen ſeiner Pyjama, da Henri ſeit mehreren Sekunden 
intenſiv auf dieſe Stelle ſtarrte. Er rückte mit leiſem „ach 
ſo!“ die oberſte Quaſte zurecht, die ſich verſchoben hatte. 

„Ves, Sir.“ 

„Sprechen Sie deutſch! Wie oft ſoll ich Ihnen das 
ſagen?“ 

Pölnitz ſprach laut, und Henri erwiderte: 

„Ich höre, Herr.“ Das klang aber mehr, als meinte 
er, daß Pölnitz leiſer ſprechen dürfe. Henri öffnete die Tür 
zur Badeſtube, in der ihn der Maſſeur erwartete. 

„Morjen, Rebſch!“ 

„Guten Morgen, Herr Pölnitz.“ 

„Ich bin wie gerädert heute. Sie müſſen mich ordentlich 
wieder zurechtbügeln.“ 

„Wird gemacht, Herr Pölnitz.“ 

Pölnitz ſetzte ein Bein in die Wanne. 

Brr! Iſt das kalt.“ 
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Rebſch lachte: 

„Ja, ja, die ſchönen Zeiten ſind vorüber.“ 

„Welche Zeiten?“ fragte Pölnitz, froh, einen Grund zu 
haben, um noch einen Augenblick in der Wanne ſtehen zu 
bleiben. 

„Na, ich meine, die heißen Bäder.“ 

„Ach ſo — ja, Sie haben recht — aber Henri erklärt,“ 
und dabei glitt er langſam immer tiefer in die Wanne, „in 
London bade man bei zweiundzwanzig Grad und da gibt's 
nichts dagegen. Huh, huh,“ — und er ſetzte ſich ganz hin⸗ 
ein, — „verflucht, brr! — Übrigens, Henri hat recht — 
im erſten Augenblick freilich — aber! Es erfriſcht und (er 
fror furchtbar) das heiße Bad macht ſchlapp.“ 

Kaum ſaß Pölnitz regelrecht in der Wanne, als Henri 
herantrat und wie jeden Morgen den Hörer des Telephons, 
das außen an der Wanne angebracht war, abnahm. 

„Darf ich?“ fragte Henri. 

„Bitte!“ ſagte Pölnitz, und Henri rief. 

K 12642!” 

Sofort plantfchte Pölnitz mit dem Se Arm aus der 
Wanne, entriß Henri den Hörer: 

„Ne, ne, um Himmelswillen! Die heute nicht. Da, 
hängen Sie an!“ Und er wollte ihm den Hörer zurück⸗ 
reichen. Henri aber war entſetzt zur Seite geſprungen und 
tupfte, wie eine Dame, der der Kellner Bratenſauce über 
die Bolltoilette gegoſſen hat, langſam jeden Waſſertropfen 
von ſeiner Livree. N 

„Kaffer!“ rief Pölnitz ihm zu, und trennte ſelbſt die 
Verbindung. 

„Verzeihung, Herr, aber ich konnte nicht * — — 
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denn ſeitdem ich in den Dienften des gnädigen Herrn ſtehe 
— das find heute drei Monate — ...“ 

„Gratuliere!“ unterbrach ihn Pölnitz. 

Henri verbeugte ſich leicht, „. .. muß ich jeden Morgen 
zuerſt die Verbindung mit dem gnädigen Fräulein Lizzy 
herſtellen.“ 

„Ne, ne, natürlich konnten Sie das nicht wiſſen. Sie 
klingeln nachher an und ſagen, ich wäre mit dem Grafen 
Hech zur Jagd. Ich brauche den Tag und kann ſie heute 
nicht ſehen.“ 

„Gewiß, ich verſtehe,“ ſagte Henri, und trat vorſichtig 
wieder an den Apparat. 

„Nun Dr. Burg!“ 

Und Henri verband und reichte ihm zaghaft den Hörer. 

„Hallo, Erich! Alſo denk' dir, geſtern iſt es zum Klappen 
gekommen.“ 

„Nicht möglich 

„Ich habe die Wette gewonnen.“ 

„Wie? wo? — Das mußt du mir erzählen.“ 

„Einfach war es nicht. Das Mädel hatte Prinzipien.“ 

„Alſo was tuſt du nun?“ 

„Augenblicklich ſitze ich in der Wanne.“ 

„Auf alle Fälle gratulier' ich.“ 

„Danke! ich bin ſehr froh. Es iſt mal was anderes. Et⸗ 
was, was ſo ganz aus dem Rahmen fällt.“ 

„Ja, du willſt die Sache doch nicht etwa fortſetzen!“ 

„Doch! das iſt meine Abſicht.“ 

„Und Lizzi, was wird aus der?“ 

„Derentwegen klingle ich an. Ich weiß, du hatteſt doch 
immer etwas für ſie übrig. Sie wird jetzt frei.“ 
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„Du kannſt fie doch unmöglich von heut auf morgen 
auf die Straße ſetzen.“ 

„Alſo ſo rat' mir! was ſoll ich tun?“ 

„Biſt du dir denn ganz klar über deine Gefühle?“ 

„Durchaus! Ich bin auf dem beſten Wege, mich zu ver⸗ 
lieben.“ 

„Dann würde ich dir raten, Lizzi auf Reifen zu ſchicken. 
Nach Paris oder . 

„Famoſer Gedanke! Sag mal. 

„Jas“ 

„Willſt du ſie nicht begleiten?“ 

„Ich? — Ja, wie kommſt du denn darauf?“ 

„Nun, ihr verſteht euch doch ſo gut.“ 

„Das tun wir allerdings.“ 

„Nun alſo.“ 

„Wenn ich dir damit einen Gefallen tue.“ 

„Am Ende fällt es dir nicht einmal ſo ſchwer.“ 

„Damit willſt du doch nicht etwa ſagen ...“ 

„J Gott bewahre! Wie werd' ich denn!“ 

„Wenn dir ſo viel daran liegt.“ 

„Das tut es allerdings.“ 

„Alſo dann werde dir den Gefallen tun.“ 

„Ich bin dir ſehr dankbar.“ 

„Und wann meinſt du, daß wir ...“ 

„Am beſten noch heute.“ 

„Ich werde es möglich machen.“ 

„Gute Reife! Grüß’ fie, und laßt von euch hören.” 

„Gern. Alſo leb' wohl!“ 

„Adjes!“ 

Na” ſagte Pölnitz und hing den Hörer an — da 

ging ja ganz glatt.“ 
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Dann ftieg er aus der Wanne, Henri trat einige Schritte 
zurück und Rebſch hielt ihm das warme Laken vor, 

„Eine Palaſt⸗Revolution?“ fragte Rebſch und gönnte 
ſich einen Augenblick Muße. 

Ein empörter Blick Henris traf ihn ob dieſer Indiskre⸗ 
ion. 

„In Ausſicht,“ erwiderte Pölnitz und grinſte. Er wies 
auf die Kniekehle hin: „Hier bin ich noch naß.“ Rebſch 
trocknete. 

„So — bei dem Mangel an brauchbarem Material“ — 
dabei legte er ſich auf die Chaiſelongue, über die ein Laken 
gebreitet war — „kann man gar nicht vorſichtig genug 
ſein.“ 

„Aber ich bitte, für Sie, Herr Pölnitz, kann's doch keine 
Schwierigkeiten haben.“ 

„Gerade“ — Rebſch maſſierte ihn und rieb den ganzen 
Körper mit Cr&me de Lentheric ein — „ſehen Sie, bei 
mir heißt's immer: der reiche Pölnitz. Jede Frau, mit der 
ich in Berührung komme, denkt an nichts weiter als ans 
Geld und kommt vor lauter Rechnerei gar nicht auf den 
Gedanken, daß es zum mindeſten nicht hinderlich iſt, wenn 
man bei derlei Verrichtungen, denen ich übrigens als letzter 
jeden geſchäftlichen Charakter abſpreche, auch ein bißchen 
Liebe mitſpielen läßt.“ 

Rebſch ſchüttelte ungläubig den Kopf. „Sie übertreiben.“ 

„Fällt mir nicht ein! Fragen Sie Henri, der weiß es. 
Hier denken meiſt alle ſo, nur ich bin der einzige, der ſich 
ſelbſt nichts vormacht. — Iſt's nicht fo, Henri? Wie war's 
bei den früheren Herren?“ 

Henri war außer ſich. 

„Reden Sie, Henri!” 
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„Der gnädige Herr wollen mich auf die Probe ſtellen.“ 

„Was will ich?“ 

„Der gnädige Herr wollen ſich von meiner Diskretion 
überzeugen.“ 

„Ach! Fällt mir nicht im Traum ein. Ihre Diskretion 
iſt mir höchſt langweilig. Sehen Sie, Rebſch,“ — und er 
wies auf Henri, der immer verlegener wurde — „das da 
ſind die Leute, die geliebt werden: wo man nach dem Gelde 
nicht fragt; das heißt natürlich die Frau, der Mann fragt 
ſchon.“ 

Rebſch wand ſich vor Vergnügen. 

„So'n Menſch braucht gar nicht zu reden oder er kann 
die ganze Zeit über engliſch ſprechen und die Frau braucht 
kein Wort zu verſtehen, nur um ſo beſſer. Aber ſo müſſen 
fie ausfehen, — gerade wie Henri, —“ — der wußte vor 
lauter Verlegenheit ſich gar nicht zu bewegen, — „über— 
legen und reſigniert! Das ſind die beiden Eigenſchaften; 
wenn ſie die haben, und Henri hat ſie, dann wird ſie 
jede Frau lieben. Nicht wahr, Henri? So reden Sie doch!“ 

„Ich ...“ ſagte er langſam und ſah zur Erde. 

„Wat ich? Heraus, habe ich recht?“ 

ie. 

„Was finden Sie?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich ...“ 

„Sie dürfen, alſo, was finden Sie?“ 

„Ich finde es obſzön, von der Liebe ...“ und er ging 
ſchnell aus dem Zimmer. 

Pölnitz lachte ganz laut: „Ein Juwel! Unbezahlbar, 
dieſer Menſch! Denken Sie, er iſt bis über die Ohren in 
die Lizzi verſchoſſen.“ 

„Was? In das Fräulein Lizzi vom Herrn Pölnitz?“ 
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„Ja, ja, er verfolgt fie mit Anträgen und pielt ſich bei 
ihr als Gentleman auf, mir, einem deutſchen Barbaren 
gegenüber.“ 

„Und Sie ſetzen ihn nicht an die Luft?“ 

„Fällt mir nicht ein. Eine Lizzi finde ich mit einiger 
Mühe immer wieder, einen Henri aber finde ich zum zwei⸗ 
ten Male nicht. Und dann iſt das Studium, ob man die 
richtige Freundin hat, weit angenehmer als das Auspro⸗ 
bieren eines Kammerdieners.“ 

Es klopfte. 

Pölnitz rief: „Herein!“ 

Henri blieb diskret an der Tür 6525 „Der Friſeur, 
gnädiger Herr.“ 

„Na und — — wartet er auf die einbolung?“ 

Henri erwiderte faſt ſchüchtern: „Ich wollte erſt fragen, 
ob der gnädige Herr das Thema — — ich meinte, viel⸗ 
leicht, daß der Friſeur dann warten könnte ...“ 

Rebſch ging, der Friſeur Rommel wurde von Henri eins 
gelaſſen. Rommel erbte ſeit Jahren Pölnitz' abgelegte An⸗ 
züge und Stiefel. Henri fand das zwar „unäſthetiſch“ 
und Rommel führte daher bei feinen Kollegen den Bei: 
namen „Helly“; wohl mit Unrecht, denn fämtliche Dienſt⸗ 
mädchen, deren Herrſchaften er befuchte, fanden ihn lie: 
benswürdig und begehrenswert. 

Rommel war Pölnitz' Liebes marſchall. Er war Mit: 
wiſſer ſeiner ſämtlichen Verhältniſſe ſeit nunmehr beinahe 
dreizehn Jahren. Aus einem ſorgſam von ihm geführten 
Liebesalmanach, der neben dem Bildnis jeder Dame, die 
er beſeſſen, genaue Angaben der Geburt, Ort und Zeit der 
Anknüpfung, Dauer der Beziehungen, außergewöhnliche 
Ausgaben, Trennungsſumme und Höhe der weiterzu⸗ 
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führenden Weihnachts⸗ und Geburtstagsraten enthielt, 
machte er monatlich ſeine Auszüge, erinnerte, beſorgte, 
rechnete ab. Den meiſten brachte er die Geſchenke ſelbſt ins 
Haus, verſicherte ſie in wohlgeſetzter Rede der dankbaren 
Erinnerung ſeines Herrn und ſtellte regelmäßig deſſen 
baldigen Beſuch in Ausſicht, der jedoch nie erfolgte. 

Viele fanden es geſchmacklos, daß Pölnitz ſich gerade 
ſeines Friſeurs für dieſe Dinge bediente; aber wie anders 
ſollte er ſich helfen? Auf Herren der Geſellſchaft, die er 
Freunde nannte, war kein Verlaß. Denn wo fand man 
einen vollendeten Kavalier, der ſich zu derartigen Dingen 
hergab? Zudem, brauchte man ihn, war er verreiſt oder 
durch eigene Liebesabenteuer verhindert. Und mit der Diss 
kretion war es auch meiſt ſo 'ne Sache. Sie waren ſo 
lange verſchwiegen, als nicht eigene Neigungen, deren koſt— 
ſpielige Seite der Betätigung man gerade in dieſen Kreiſen 
fo gern auf das Konto eines andern ſetzte, unerwidert blie—⸗ 
ben. Sie erzwangen ſich dann entweder Gehör und man 
war verraten; oder ſie kompromittierten beide Teile, und 
zwar ſo geſchickt, daß man ſie ſelbſt nie der Indiskretion 
überführen konnte, beleidigte Gatten, Väter und Brüder 
aber auf dem Halſe hatte. 

Rommel aber verlor ſein Brot, ſobald er klatſchte. 
Klatſchte er aber, ſo hörte man ſein Geſchwätz kaum an 
und Pölnitz fragte, wenn ſich jemand in feinen Beſchwer⸗ 
den auf ihn berief: „Rommel? — Wer iſt der Mann?“ 
Und wenn er zur Antwort bekam: „Ihr Friſeur!“, ſo 
lächelte er verächtlich und meinte: „Wollen Sie oder ſoll 
ich mich zuerſt mit ihm ſchlagen?“ 

Mit dieſem Mann alſo lief Pölnitz bei ſeinen oft recht 
wagehalſigen Eskapaden verhältnismäßig am wenigſten 
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Gefahr. Und dann glaubte auch er an „Helly“, weil fich 
Rommel gern putzte, Hände weiß wie eine Dame hatte 
und Friſeur war. 

Das Telephon klingelte. 

„Nehmen Sie den Apparat am Schreibtiſch, das wird 
Fräulein Lizzi ſein.“ 

Henri ging, kehrte ſogleich wieder: „Eine Dame.“ 

„Fräulein Lizzi?“ 

„Nein, beſtimmt nicht, heller.“ 

„Soll Namen nennen.“ 

„Darum bat ich. Herr Pölnitz wüßten ſchon.“ 

„Immer derſelbe Unſinn! Gar nichts weiß ich. Bekannte 
Stimme?“ 

„Nein, ſehr hell, wie geſagt. Wie ein Kind.“ 

Pölnitz ſprang ohne Strümpfe an den Füßen, in den 
Unterſachen, auf und ſtürzte an den Apparat. 

Henri lief, außer ſich, die Strümpfe in der Hand, hinter 
ihm her. 

„Sie erkälten ſich, Herr Pölnitz. Ich kann ja um⸗ 
ſtellen.“ 

Aber ſchon war Pölnitz am Apparat. 

Seine Erregung war ſo auffallend, daß der ſonſt nicht 
neugierige Henri den Hörer am Haupttelephon nahm, um 
die Unterhaltung mit anzuhören. 

„Hallo!“ begann Pölnitz. N 

Erregt und doch ſicher kam die Antwort: „Ich bin's.“ 

Sofort wechſelte er ſeine Stimme und ſagte zärtlich: 
„Liebling, Ilſe, du?“ 

„Ich bin ſehr zufrieden.“ 


194 


„Nicht auch glücklich?“ fragte er. „So glücklich wie 
ich?“ und ſuchte, noch zärtlicher zu werden. 

„Ich will es werden — durch dich,“ antwortete ſie. 

„Und haſt keine Reue?“ fragte er weiter. 

„Reue? Worüber?“ ſagte fie erſtaunt. Und ihr Erſtaunen 
war echt. „Ich habe Vertrauen und den Willen. Beides 
gleich ſtark. Warum ſollte ich Reue haben?“ 

„Ich danke dir,“ ſagte er, da er keine Antwort wußte. 
Er ſprach leiſer und ſuchte Rührung in ſeine Stimme zu 
legen, was ſie durchaus nicht begriff. Auch nicht, wofür er 
dankte. Sie war es doch, die zu danken hatte. 

„Was wird nun?“ fragte ſie unruhig. 

Pölnitz ſah nach der Uhr. Gerade elf war es. 

„Um einhalb ein Uhr mache ich bei euch Beſuch. Sieh 
zu, daß wir uns auf wenige Minuten allein ſprechen.“ 
Dann gab er ſich einen Ruck und fragte kurzweg: „Kannſt 
du es nicht einrichten, am Nachmittag, wenn auch nur auf 
eine Stunde?“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Bei mir will ich dich haben,“ und wieder zärtlich fügte 
er hinzu, „wo uns niemand ruft und wir ruhig und glück⸗ 
lich ſein können, ganz nur für uns.“ 

„Wird das gehen?“ Und aus ihrer Stimme klang mehr 
die Beſorgnis, es nicht ermöglichen zu können, als etwa 
ein Bedenken — das ihr nicht kam —, ob ihr Beſuch denn 
wohl auch nicht kompromittierend ſei. 

Pölnitz fühlte das nicht recht; auch wäre es ihm wohl 
unnatürlich erſchienen. Er ſagte daher: 

„Wenn du willſt, ſo wird es gehen. Bringe nur die 
Miß mit. Um ſo beſſer.“ 
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„Ich will's verſuchen. Mama ruft mich. Leb' wohl!“ 
Sie war fort, noch ehe er ihr etwas ſagen konnte. 
Henri ſtürzte wieder ins Toilettenzimmer und ſagte nicht 
eben leiſe: „Shocking, Shocking! Und das alles durchs 
Telephon.“ 
* 

Pölnitz ließ die ganze Wohnung erleuchten und beſtimmte 
für die Blumen, die das Kammermädchen in eine Reihe 
Gallet⸗ und Nancyvaſen verteilt hatte, ſelbſt die Plätze; 
fragte Henri, der ſich unbemerkt glaubte und mit kritiſcher 
Miene in den „Studio“ -Heften blätterte, ob er ihm nicht 
ein paar engliſche Bücher für den Nachmittag geben 
wolle. 

Dieſer Auftrag ſchmeichelte Henri und er ſchleppte ſo⸗ 
fort mit Hilfe des kleinen Max, der mit ſeinen ſechzehn 
Jahren dazu engagiert war, eine ſehr geſchmackvolle Livree 
möglichſt ſelbſtverſtändlich zu tragen, und der ſonſt nur 
noch als dekorative Zier bei Ausfahrten im Dogeart zur 
Verwendung kam, ein halb Dutzend dicker Bände herbei. 

Pölnitz ſah ſie ſich an. 

Macaulays Bilder der engliſchen Geſellſchaft, die De⸗ 
peſchen Malmesburys, Charles Grevilles Denkwürdigkeiten, 
die Briefe von Horace Walpole . 

„Etwas einſeitig, Ihre Bibliothek, Mr. Henri — und 
etwas langweilig.“ 

„Mir wird es nie langweilig, Sir, über die Sitten und 
den Takt der guten engliſchen Geſellſchaft etwas zu leſen.“ 

„Wie ſieht der Teetiſch aus?“ fragte er Henri. 

„Wenn Herr Pölnitz ſich ſelbſt überzeugen wollen.“ * 

Henri ſchob die Flügeltür, die ins Nebenzimmer führte, 
auf, und Pölnitz war mit Henris Anordnung zufrieden. 
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Nie hatte er fein old silver, deſſen Hauptſtücke in Orford 
gewonnene Sportpreife waren, fo wirken fehen. 
„Keine Servietten, keine Beſtecke?“ fragte Pölnitz. 


„Zum Tee? — aber nein! Ganz unmöglich!“ erwiderte 
Henri nicht ohne Ironie. „Und wenn ich noch auf etwas 
hinweiſen darf.“ 

„Bitte!“ ſagte Pölnitz beluſtigt. 

„Die Dame wird doch wiſſen, daß ſie den Tee eingießt 
— nicht ich! wie neulich, ſo daß der footman gänzlich den 
Kopf verlor und wie ein Aushilfskellner den buttered 
toast und die concombre sandwiches herumreichte — 
was doch Sache der Herren iſt,“ fügte er hinzu, — 
„wenigſtens bei uns — in London — in den beſſeren 
Salons.“ 

„Seien Sie ohne Sorge. Es ſind Damen, die wiſſen, 
was ſich ſchickt. — Deshalb braucht ſie das Dienſtperſo⸗ 
nal auch nicht zu ſehen.“ 

„Selbſtverſtändlich.“ Henri verneigte ſich. 

„Aber Sie könnten ... hm. .. ſagen wir .. vielleicht 
wenn ich zweimal läute ... fo ganz unauffällig herein⸗ 
kommen und ſich ... hm... natürlich nur, wenn es ſich 
macht ... und Sie einen Anknüpfungspunkt finden 
mit Takt ... ſich ein wenig, meinetwegen auch intenſiver, 
mit der Miß ... nicht wahr ... Sie find ja Landsleute, 
da findet ſich gewiß für eine Viertelſtunde Stoff ... ich 
möchte nämlich ... Sie werden begreifen, daß ich mir 
die junge Dame nicht zum Teetrinken eingeladen habe . . . 
das könnte ebenſo jeder für ſich beſorgen ...“ 

Henri ſtand unbeweglich und erwiderte nur: 

„Haben Sie die Güte, Herr Pölnitz, abermals zweimal 
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auf den Knopf zu drücken, ſobald die Miß wieder in die 
Erſcheinung treten darf.“ ö 
* 

Ilſe und die Miß kamen. 

Sie tranken zu dritt Tee. 

Dann lud Pölnitz die Damen ein, ſich ſeine Kupferſtiche, 
die in einem der hinteren Räume hingen, anzuſehen. 

Die Miß war taktvoll, lehnte ab und blieb im Herren: 
zimmer zurück. 

Pölnitz führte Ilſe in die hinteren Räume. 

Als er beim Hinausgehen zweimal auf den Knopf der 
Klingel drückte, war Henri ſofort zur Miß ins Herren⸗ 
zimmer geeilt. Es dauerte nicht lange, da war ein lebhaftes 
Geſpräch im Gange. 

Das Thema war gegeben. 

„O dieſe Deutſchen! Oh shocking!“ ſagte Henri. 

„Shocking!“ erwiderte die Miß. 

„Sie nennen mich einen Anarchiſten, denn ich habe keine 
Furcht vor dem Schutzmann und beſchwere mich beim eng: 
liſchen Konſul, wenn die Behörden mich ſchikanieren.“ 

„Und mich ſchelten ſie dünkelhaft und verſchroben, weil 
ich die Werbung eines Mannes abſchlug, obgleich er Geld 
und ein halbes Dutzend Titel hatte.“ 

„Auch ſonſt“, meinte Henri, „bewerten ſie den Menſchen 
geſellſchaftlich und moraliſch nicht nach ſeiner Leiſtung, 
ſeinem Charakter und ſeinen Manieren, ſondern nach ſeiner 
Herkunft, feiner Religion und der Höhe feines Ber: 
mögens.“ 

„Und ſie wechſeln für Titel und Orden ihre Überzeu⸗ 
gung.“ 

„Oh shocking.“ 
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„Shocking!“ 

Pauſe 

„Oh, wie unſchick ſind die Deutſchen!“ 

„Und wie laut ſind ſie!“ 

„Sie eſſen den Fiſch mit dem Meſſer.“ 

„Und ſtippen das Brot in die Sauce.“ 

„Sie gehen am Tage im Frack.“ 

„Und des Abends im Gehrock.“ 

„Sie gehen mit Hemden ins Bett.“ 

„Und baden wöchentlich einmal.“ 

„Oh shocking!“ 

„Shocking!“ 

Henri war nahe an ſie wen Er legte ſeine Hand 
auf ihre Schulter. 

„Bedauernswerte! was müſſen Sie leiden!“ 

„Und Sie, Armſter!“ erwiderte fie. 

„Wir wollen zuſammenhalten!“ 

„Wir wollen,“ ſagte ſie und legte ihre Hand auf die 
ſeine. 

Dann ſtand ſie auf, und er geleitete ſie mit Anſtand 
in ſein Zimmer. Hier zog er ſie an ſich. Einmal, zweimal. 
Und ſie entkleidete ſich ruhig und ſachlich und ſtellte 
gewiſſenhaft ein Stück neben das andere. Das Gleiche tat 
er. Dann nahm er ſie bei der Hand und führte ſie an ſein 
Bett. 

„Wie ſchwer du atmeſt!“ ſagte er und nahm ſie in ſeine 
Arme. 

Dann ſagte er nichts mehr. 

Und dieſes Schauſpiel wiederholte ſich in den nächſten 
Wochen, ſo oft die Teegeſellſchaft beieinander war. 

Und wenn Pölnig zum zweiten Male auf den Knopf der 
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Klingel drückte, dann ſaß die Miß längft wieder an dem 
Teetiſch, an derſelben Stelle wie zuvor, und las mit 
unveränderter Miene in der Spezial Winter number 
des Studio von 98/99 die Austria Book- plates auf 
Sete 71. 
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Parvenus 


frifiert in einer hellblauſeidenen Pyjama vor dem 
Spiegel ſeines Kleiderſchrankes. 

„Zu was man das nur des Nachts trägt,“ ſagte er. 
„Ich ließ es mer noch gefallen, wenn man 'n Viſavis 
hätt'.“ 

Er betrachtete ſich ein paar Male von rechts und links, 
ſchüttelte den Kopf, ſagte halblaut „Püh“, trat dann vom 
Spiegel weg und ging an Emilies Bett. 

„Aber ſo für dich! totes Kapital! — Für das, was wir 
uns des Nachts zu ſagen haben, genügte ein Nachthemd 
am Ende auch.“ 

„De trägſt den Pühjama nich meinet-, ſondern der Leute 
wegen,“ erwiderte Emilie. „Im übrigen eil' dich, damit 
Johann nich erſt ärgerlich wird.“ 

„Ja,“ ſtöhnte Leopold, „er ſtellt hohe Anſprüche und iſt 
ſchwer zufriedenzuſtellen.“ 

„Er bekommt 120 Mark im Monat und will dafür auch 
etwas leiſten. Im übrigen ...“ 

In dieſem Augenblick klopfte es an die Tür. 

Leopold fuhr zuſammen. 

„Gnädiger Herr, ich ſtehe ſeit fünf Minuten und war⸗ 
te!“ rief Johann in einem Tone, der nicht eben freund: 
lich klang. 

„Ich komm' ſchon,“ antwortete Leopold. 

Emilie richtete ſich im Bette auf. „Was haſt du nu da 
ſchon wieder?“ ſagte fie — „ſo geh doch endlich.“ 

Leopold ftand vor der Truhe, die für ſchmutzige Wäſche 
beſtimmt war, und betrachtete melancholifch ein Oberhemd, 
das ſchneeweiß aus der Truhe hervorlugte. Er zog es her— 
aus und hielt es Emilie unter die Naſe. 


ge ftand am frühen Morgen verfchlafen und un: 
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„Nu tu' mir die Liebe und ſieh' dir das an,“ bat er. 
Emilie tat ihm den Gefallen. 

„Nun bitt ich dich, das ſteckt er nun in die Wäſche! 
Nich ein Tippelchen! Mein Vater hätt' das erſt noch eine 
Woche lang liegen laſſen, ehe er es überhaupt nur ange⸗ 
zogen hätte,” 

„Sag' nur nichts,“ bat Emilie ängftlich. 

„Ich werd' mich ſchwer hüten,“ erwiderte Leopold, „dann 
hält er mir wieder ſtundenlang einen Vortrag, daß ein 
Gent die Wäſche wechſelt, bevor ſie Schmutz anſetzt, und 
ich verfäume meine Generalverſammlung.“ Dann warf er 
ſich einen Schlafrock aus Kamelhaar mit ſchwarzſeidenen 
Aufſchlägen über und ging hinaus. Auf dem Flur wartete 
Johann. Leopold wünſchte ihm guten Morgen. Aber Johann 
ſchüttelte nur den Kopf, öffnete die Tür zur Badeſtube 
und agte „Bitte!“ 

Draußen waren 6 Grad Kälte. 

Leopold ging hinein, ſchob den Riegel vor die Tür, ftellte 
ſich vor die Wanne und lachte verſchmitzt. Statt den 
Schlafrock auszuziehen, zog er die Schnallen feſter, ſtreifte 
einen Armel hoch, faßte in die Wanne, griff nach dem 
Thermometer, der auf dem Waſſer ſchwamm, ſtellte 
20 Grad feſt, wandte den Kopf nach der Tür, lachte über 
das ganze Geſicht und brabbelte vor ſich hin: „Ich möcht' 
ihn mal bei 6 Grad Kälte aus 'm Bett holen und hier 
rein ſetzen.“ 

Dann ſchob er den Stuhl neben die Wanne, holte die 
Zeitung aus der Taſche, ſetzte ſich, las und plantſchte hin und 
wieder mit der linken Hand im Badewaſſer herum. 

Nach einer Weile ſtand er auf, fuhr mit dem Thermo⸗ 
meter lebhaft im Waſſer umher, ſo daß es ſich laut be⸗ 
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wegte, breitete das Badelaken aus, ſtippte es ganz leicht 
in die Wanne, knitterte es zuſammen und warf es zur 
Erde. 

Dann klappte er den Kragen in die Höhe und öffnete, 
grade als Johann der Kammerdiener kam, um ihm aus 
der Wanne zu helfen und das Laken umzulegen, die Tür 
und eilte, wie um ſich vor Erkältung zu ſchützen, ſo ſchnell 
wie möglich in ſein Schlafzimmer zurück. 

Wie jeden Morgen, ſo hatte Luiſe, die Kammerzofe, im 
ſelben Augenblick, in dem ſie Leopold in der Wanne vermu⸗ 
tete, das Schlafzimmer betreten, und Emilie, die in Erin⸗ 
nerung an frühere Zeiten ſo gern des Morgens, ohne ſich 
zu beſchäftigen, wach im Bette lag, beim Aufſtehen gehol⸗ 
fen. Dann war ſie ihr ins Ankleidezimmer gefolgt. Hier 
warteten bereits Selma, die Friſeurin, und Louis, der Koch, 
der die alte Köchin, die ſich durchaus nicht in das neue 
Zeremoniell des Hauſes hatte finden können, abgelöſt hatte. 

Beide grüßten Emilie ehrerbietig, die, wie immer, mit 
einem nachläſſigen Nicken des Kopfes dankte und dann mit 
bewundernswerter Nonchalance auf den Seſſel, den Luiſe 
bereitſtellte, niederglitt. 

Ihre erſte Frage war, wie jeden Morgen: „Was für'n 
Tag haben wir heute?“ 

Und Zofe, Friſeurin und Koch antworteten einſtimmig: 
„Sonnabend, gnädige Frau.“ 

Emilie gähnte. 

„Bitte die Hand,“ mahnte Luiſe, fo dezent wie möglich. 

„Natürlich,“ ſagte Emilie, während ſie weiter gähnte 
und führte die Hand vor den Mund. 

„Wenn die gnädige Frau während des Gähnens bitte 
nicht ſprechen wollen,“ bat Luiſe. 


205 


„Natürlich,“ erwiderte Emilie, gähnte zu Ende, atmete 
tief auf und ſagte dann: „Alſo Sonnabend.“ Und ſofort 
erinnerte fie fich, daß fie früher — ja früher! — alle Sonn— 
abende Kartoffelpuffer gehabt hatten. Dieſe Gewohnheit 
ſtammte noch von den Eltern aus Gleiwitz her, und ſie 
hatten ſie übernommen, wie ſo manches andere, worauf ſie 
nun als werdende Stützen der großen Geſellſchaft verzichten 
mußten. 

Kutſchereſſen! hatte Fräulein v. Hake, die zweimal 
wöchentlich gegen hohes Honorar Leopold und Emilie Un: 
terricht in der Kunſt des geſellſchaftlichen Verkehrs erteilte, 
geſagt, als ſie am vergangenen Samstag zufällig des Mit⸗ 
tags mit herangekommen war; und dann hatte es unten 
in der Küche einen großen Skandal gegeben, dem Louis, 
der Koch, beinahe zum Opfer gefallen wäre. Der hatte ſich 
auf die Autorität der gnädigen Frau berufen. Aber Fräu⸗ 
lein v. Hake war ihm über den Mund gefahren. 

„Hier haben Sie vorläufig die Autorität. Es iſt Ihre 
Aufgabe, den Geſchmack und den Gaumen dieſer Leute zu 
bilden. Dafür beziehen Sie Ihr Rieſengehalt. Wenn Sie 
nicht ſo viel Takt haben, um das fertig zu bringen, ohne 
daß es den Leuten zum Bewußtſein kommt, wer in Wahr⸗ 
heit Herr der Küche iſt, dann ſind Sie ein Kantinenwirt, 
aber kein Pariſer Koch, der ein Miniſtergehalt bezieht!“ 

Emilie war trotz ihrer 42 Jahre gewiß die willigſte 
Schülerin, die man ſich denken konnte. Aber es gab doch 
Dinge, die gingen über ihre Kraft. Dazu gehörte der Ver⸗ 
zicht auf die Kartoffelpuffer. 

Als Louis, der Koch, das Menu für das Lunch um 
1 Uhr und für das Diner um 6 Uhr in Vorſchlag brachte, 
da war der Geſch nack der Kartoffelpuffer bereits fo lebhaft 
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in ihr Bewußtſein getreten, daß fie fortwährend mit der 
Zunge ſchnalzte. Aber zu reden wagte ſie nicht. 

„Aber, gnädige Frau,“ ſagte Luiſe, die Kammerzofe, 
ganz entſetzt. „Was find das für Geräuſche? Das follte 
Fräulein v. Hake hören.“ 

Doch in Emilie ſiegte der Trieb über die Kultur. 

„Ich meine, daß wir vielleicht ſtatt des Wellrebbitſch 
Kartoffelpuffer nehmen.“ 

„Nix zu machen,“ wehrte Louis beſtimmt; „ſein zwar 
ganz hervorragend, das pommes de pouffe, bin Madame 
ſehr oblige für die Rezept; aber nix für die Herrſchaft! — 
— Wir in die cuisine machen uns das alle Samedi. Wie: 
viele personnes das ſind heute?“ fragte er. 

Emilie nahm, um auf einen anderen Geſchmack zu 
kommen, aus einer goldenen Dofe, die auf dem Friſiertiſch 
ſtand, ein Bonbon nach dem andern. Sie hatte ſchon etwa 
ein halbes Dutzend geräuſchvoll kleingekaut und herunter⸗ 
geſchluckt, da ſagte Luiſe, die Zofe: 

„Ich fürchte, gnädige Frau werden ſich den Appetit für 
das erſte Frühſtück verderben, — — und dann, wenn ich 
die gnädige Frau bitten darf, die Bonbons zu lutſchen — 
nicht kauen.“ 

Louis, der Koch, wandte ſich ſchmunzelnd ab und klopfte 
an die Tür des Schlafzimmers, in dem man Leopold laut 
ſtöhnen hörte. 

„Herein, wenn Sie's ſind, Johann,“ rief Leopold — 
„ich ſtehe in Unterhoſen.“ 

Die Friſeurin verſengte vor Schreck eine Locke, die ſie 
Emilie eben anſtecken wollte, Luiſe ſchloß unwillkürlich die 
Augen, Louis der Koch kehrte der Tür oſteniativ den 
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Rücken, nur Emilie ſchmunzelte und dachte: mein Leopold 
macht ſich. — 

Eine Viertelſtunde fpäter kamen Leopold, Emilie und 
und deren ſiebzehnjährige Tochter Jette nach vorn auf die 
geſchloſſene Veranda, um ihr erſtes Frühſtück zu nehmen. 
Johann ſtand kerzengerade ein paar Schritte entfernt. — 
Erſt als die drei ſaßen, trat er an den Tiſch, goß Tee ein, 
reichte Fiſch, Toaſt und ham and eggs. Leopold und Emilie 
taten ſich Zwang an und nahmen von allem, um Johann 
nicht zu kränken. Und als er auf einen Augenblick hinaus⸗ 
ging, atmeten alle auf, und Jette ſprach das erlöſende 
Wort: 

„Entweder man gewöhnt ſich an den Mumpitz und 
verblödet oder man lacht ſich krank.“ 

„Jette!“ rief Emilie entſetzt. 

Aber Jette ließ ſich nicht den Mund verbieten. 

„Ihr ſeid fo glücklich veranlagt, zu verblöden ...“ 

„Jette!“ brüllten jetzt beide ganz laut. 

In dieſem Augenblick öffneten ſich alle drei Türen, die 
vom Korridor aus in das Verandazimmer führten. Johann 
erſchien in der einen, Luiſe, die Zofe, in der andern, Miß 
Dawis, die neue Gouvernante, die erſt ſeit geſtern im 
Hauſe war, in der Mitteltür. 

Sofort nahmen Leopold, Emilie und Jette wieder Hal⸗ 
tung an. Emilie ſchob ſchnell ein Stückchen Semmel, das 
ſie in der Hoffnung abgebrochen hatte, damit das Eigelb 
auf dem Teller aufzuſaugen, beiſeite; Leopold, der mit 
Hilfe des Daumens den Fiſch auf die Gabel ſchob, griff 
ängftlich nach der zweiten Gabel nur Jette ſah ungeniert 
und beluſtigt alle drei der Reihe nach an und fragte: 

„Die Herrſchaften befehlen?“ 
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„Der gnädige Herr und die gnädige Frau haben fo laut 
den Namen des gnädigen Fräulein geſchrien,“ ſagte Luiſe 
vorwurfsvoll, „daß das ganze Haus gezittert hat. Da 
wollte ich nur ſehen, was dem gnädigen Fräulein eigent⸗ 
lich zugeſtoßen ſei.“ 

„Ich auch,“ ſagte Johann, der Kammerdiener. 

„Ich auch,“ ſagte Miß Dawis, die Gouvernante. „Muir 
ſein der Schreck in den Glied gefahren.“ 

„Arme Miß,“ jammerte Jette, und zu Luiſe und Johann 
gewandt, ſagte ſie: „Ich bin gerührt über ſo viel Teil⸗ 
nahme.“ 

Johann trat leiſe an Leopold heran, zog ihm die Ser⸗ 
viette aus dem Hals, brabbelte leiſe „Unmanier“ und legte 
ſie ihm auf die Knie. Leopold ſetzte geniert die Taſſe an 
den Mund, obgleich ſie längſt leer war. Luiſe warf ſchnell 
noch einen ſtrafenden Blick auf Emilie, für die allein ſie 
ſich verantwortlich fühlte. Miß Dawis führte gelangweilt 
den langen Zeigefinger vor den Mund und gähnte. — Sie 
ſchlief nie die erſte Nacht in einem neuen Bett. — Dann 
ſchlichen alle drei wie auf ein Zeichen wieder aus dem 
Zimmer. 

„Papa, du kannſt die Taſſe hinſetzen,“ flüſterte Jette, 
„Sie find raus.“ 

Leopold griff nach dem Tageblatt, das neben ihm lag, 
ſah dann ſcheu zur Tür und ſchob es wieder zur Seite. 

Jette drückte einmal auf den Knopf und klingelte. 

„Was is?“ fragte Emilie ängſtlich. 

„Papa, wiſch dir das Ei aus dem Bart, Johann kommt.“ 

Leopold griff ſich gewohnheitsgemäß hinter den Kragen. 
Jette lachte. 

„Die wird langſt auf der Erde liegen,“ fagte fie, 
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während Leopold mit einem „Ach richtig” die Serviette 
auf ſeinem Schoße ſuchte. 

„Du haſt recht,“ ſagte er und beugte den Oberkörper 
nach vorn über. Aber ſein dickes Bäuchlein ließ ihn nicht 
zum Ziele kommen. Er krebſte mit den Armen in der Luft her— 
um; aber jo ſehr er den Rücken krümmte, fie reichten nicht 
bis zur Erde. Jette klingelte gerade zum zweiten Male. 
In dieſem Augenblick trat Johann ins Zimmer. 

„Ich wünsche, daß Sie ſofort erfcheinen, wenn ich 
klingle,“ fuhr Jette ihn an, „ein für allemal! Merken 
Sie ſich das!“ 

Die Wirkung war fabelhaft. Leopold ſchoß nach vorn 
über und ſchlug mit dem Kopf auf den Boden. Emilie 
blieb ein Stück Fiſch nebſt Gräte im Halſe ſtecken, und ſie 
würgte mit einem puterroten Kopf und rang nach Luft. 

Johann wurde bleich. 

„Ich bitte um Verzeihung, gnädiges Fräulein,“ Flüfterte 
er ebrerbietig. „Es läutete gerade — ich mußte öffnen, der 
Herr Baron von Prittwitz find gekommen.“ 

„Widerſprechen Sie nicht!“ gebot Jette energiſch. 

Johann krümmte den Rücken. 

„Da,“ und ſie wies auf Leopold, „richten Sie den 
gnädigen Herrn auf.“ 

Johann mühte ſich um Leopold und brachte ihn wieder 
zum Sitzen. 

Emilie kraͤchzte noch immer. 

„Geben Sie der gnädigen Frau einen Schluck Tee, 
befahl Jette. 

Johann führte den Befehl aus. 

„Klopfen Sie der gnädigen Frau auf den Rücken.“ 

Johann zögerte. 
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„Wird's bald!“ brüllte Jette. 

Johann klopfte. Der Tee kam wieder heraus, aber mit 
ihm der Fiſch und die Gräte. 

„Die Serviette!“ brüllte Jette. „Haben Sie nicht ſo 
viel Manieren!“ Johann hielt Emilie die Serviette vor. 
Emilie bekam wieder Luft; ſie entfärbte ſich und kehrte 
bald in ihren natürlichen Zuſtand zurück. 

„Und nun“, rief Jette und wies zur Tür, „den Herrn 
Baron! Wir laſſen bitten!“ 

Johann kroch zur Tür hinaus. 

„So,“ ſagte Jette, „und nun wißt ihr hoffentlich, wie's 
gemacht wird.“ 

* 

Baron von Prittwitz betrat mit einem kleinen Strauß 
Orchideen, die er in der linken Hand hielt, die Veranda. 

Johann blieb in der Tür ſtehen. 

Als der Baron auf den Frühſtückstiſch zuſchritt, gab 
Johann Emilien, die gerade im Begriff war, ſich zu er 
heben, ein Zeichen und markierte mit dem Munde: 
„Si- t-z-e—- n- bleiben!“ worauf Leopold, der ge⸗ 
rade aufgeſtanden war, ſofort auf feinen Platz zurück⸗ 
kehrte. 

Prittwitz überreichte Emilien die Orchideen, begrüßte 
dann Jette und ſagte zu Leopold, der wie angegoſſen wieder 
auf ſeinem Stuhle ſaß, indem er ihm die Hand reichte: 

„Bleiben Sie ruhig ſitzen, mein lieber Herr Leſſer!“ 
worauf Leopold erregt aufſprang und ſagte: f 

„Wie man's macht, macht man's falſch; der eine ſagt 
aufſtehen, der andere ſitzen bleiben.“ 

Aber Jette wies grinſend auf Johann, der ganz ver⸗ 
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zweifelt an der Türe ſtand und fortgeſetzt beide Arme in 


die Höhe warf, zum Zeichen, daß Leopold aufſtehen ſolle. 

Prittwitz lachte laut. 

„Gott ſei Dank,“ rief Jette, „das tut einem ordentlich 
wohl. Endlich ein Naturlaut!“ 

Auch Leopold und Emilie lachten, — aber nicht mit dem 
Herzen, ſondern aus Verlegenheit. 

„Bitte,“ ſagte Leopold und lud Prittwitz ein, ſich zu ſetzen. 

„Nehmen Sie eine Taſſe Tee?“ fragte Jette. 

„Gern,“ erwiderte Prittwitz und ſetzte ſich. 

Johann eilte an den Tiſch und goß ihm Tee ein. 

„Haben Sie vormittags Geſchäfte?“ fragte Prittwitz. 

„Sonnabends nie,“ erwiderte Leopold. 

„Ach!“ rief Emilie entſetzt und ſtieß ihn unter dem 
Tiſch an. 

Leopold verſtand und erſchrak: „Das heißt, das hat 
nichts damit zu tun,“ verbeſſerte er. 

Prittwitz lächelte und ſagte: „Selbſtverſtändlich nicht, 
das wäre ja auch — na, zum mindeſten inkonſequent, nach⸗ 
dem Sie einmal Ihre Überzeugung gewechſelt haben.“ 

„Den Glauben meinen Sie,“ verbeſſerte Jette. 

Emilie wurde unruhig und winkte ab. 

„Wozu immer dieſe Gründlichkeit,“ ſchalt ſie. 

„Sie hat ganz recht,“ ſagte Leopold, „was hat das mit 
der Überzeugung zu tun. Das find gefchäftliche oder meinet⸗ 
wegen geſellſchaftliche Rückſichten, wie alle andern auch.“ 

„Das verſteh ich nicht,“ ſagte Jette. 

„Nun,“ erwiderte Leopold — „wenn ich 'n Papier hab' 
und bin innerlich noch ſo feſt davon überzeugt, es iſt gut 
und es kommt 'ne Konkurrenz, die an ſich zwar nichts 
taugt, die vielleicht nichts anderes als ein vergröberter Ab⸗ 
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klatſch von meiner guten Ware iſt, — ich weiß aber, gott: 
lob, wer hinter der Sache ſteht, und daß die Leute durch⸗ 
halten, zu geſund noch hundert Jahre, — und ich habe die 
„Möglichkeit, mein gutes Papier, das nichts bringt, einzu— 
tauſchen gegen das andere, das ja bringt, na, ſagen Sie 
ſelbſt, wäre ich nicht ein Eſel und verſündigte mich gegen 
meine Kinder, wenn ich's behielte?“ 

„Ein entzückender Vergleich!“ ſagte Jette. „Beinahe 
geiſtreich — Dir fehlt doch nichts, Papa?“ 

„Jette!“ rief Leopold, „was fällt dir ein?“ 

„Du ſollteſt nicht ſo oft, und vor allem nicht ſo laut 
„Jette“ rufen,“ ſagte Emilie, „du weißt doch,“ — und fie 
wies auf die drei Türen, durch die auf den letzten Auf- 
ſchrei hin Luiſe, die Zofe, Johann, der Diener, und Miß 
Dawis, die Gouvernante, herbeigeeilt waren, — „überhaupt, 
ich weiß nicht — ...“ 

„Was?“ fragte Leopold. 

Nu,“ ſagte Emilie und ſchüttelte den Kopf, — — 
„Jette — ich kann mer nich helfen, mir gefällt der Name 
nich.“ 

„Was bedeutet denn das nun wieder?“ fragte Jette 

„Ich kann mir nich vorſtellen — ich ſuche doch nur 
ſchon ſeit vierzehn Tagen — ſeitdem wir das Tageblatt mit 
der Täglichen Rundſchau vertauſcht haben, in allen Hof— 
und Geſellſchaftsberichten — ich bin dabei auf die ver- 
rückteſten Namen geſtoßen — aber Jette — fie zog die 
Schultern hoch, — „- Jette habe ich nirgends gefunden.“ 

„Umtaufen!“ rief Jette beluſtigt. „Sie müſſen nämlich 
wiſſen, Baron, Jette hieß meine Großmutter Cohn aus 
Neutomiſchel.“ 
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„Oh, oh!“ ſchrie Emilie und hielt fich die Hand vors 
Geſicht. 

„Mamas Mutter!“ unterſtrich Jette. 

„Wer denkt daran noch,“ jammerte Emilie. . 

„Wollen Sie mal das Bild ſehen?“ fragte Jette, „eine 
gute, liebe alte Frau. Ich hole es Ihnen, es hängt über 
Mamas Bett. Oh, Sie unterſchätzen Mama, ſie iſt ſehr 
pietätvoll.“ 

Jette ging zur Tür. 

„Sucht ihr inzwiſchen nach einem andern Namen. Viel⸗ 
leicht nach deiner Großmutter, Papa?“ 

„Ich verbiete dir ...“ zitterte Emilie. 

Aber Jette trat an den Tiſch zurück, legte den Arm um 
ihre Mutter und ſagte: „Aber ich bitt dich, Mama, Re⸗ 
beckchen iſt doch ein allerliebſter Name. Such' nur mal nach 
in der Hofgeſellſchaft. Ich wette, daß du ihn findeſt.“ Dann 
lief ſie laut lachend aus dem Zimmer. 

„Ein Wildfang,“ ſagte Prittwitz, als fie draußen war. 

„Sie macht es uns ſchwer,“ klagte Emilie, „ſtatt daß 
ſie es uns erleichtert.“ 

„Das findet ſich von ſelbſt,“ beruhigte ſie Prittwitz. 
„Laſſen Sie Ihr Fräulein Tochter erſt einmal in unſere 
Kreiſe kommen! Ich bin ſicher, daß ſie das Tempo Ihres 
Aufſtiegs nicht aufhält, ſondern beſchleunigt.“ 

„Gott gebe es,“ ſagte Leopold. 

„Leopold!“ rief Emilie vorwurfsvoll, „jo nimm doch 
endlich deine Gedanken zuſammen.“ 

Leopold und Prittwitz ſahen ſich erſtaunt an. 

„Imnter dieſe blamablen Rückfälle!“ ſchalt fie. Und als 
er noch immer nicht begriff, ſagte fie ganz empört: „Du 
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mußt dir doch endlich einmal die altteftamentarifchen Re⸗ 
densarten abgewöhnen.“ 

„Was hab' ich geſagt?“ fragte Leopold. 

Emilie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich wiederhol's nicht,“ erklärte ſie beſtimmt. 

„Goti gebe es! hab' ich gejagt, ſoviel ich weiß,“ wieder: 

holte Leopold. 
Ernnlie hielt ſich die Ohren zu. 

„Leopold, ich bitt dich, hör auf,“ bat ſie. 

„Das iſt doch aber nicht altteſtamentariſch, nahm ihn 
Prittwitz in Schutz. 

„Was?“ rief Emilie, „was ſoll das heißen? — Gott, 
— ich kann's gar nicht hören, — das iſt doch jüdiſch und 


nicht chriſtlich.“ * 
Prittwitz ſenkte den Kopf, um nicht zu lachen. Leopold 
ſagte nur: 


„Du übertreibſt,“ und nach einer Weile fagte er: „nun 
weiß ich's ſelbſt nicht mehr ſicher.“ 

„Im übrigen haben Sie nicht ganz unrecht,“ meinte 
Prittwitz, „Jette, — nun, zum mindeſten iſt es kein ariſto— 
kratiſcher Name, und da Sie nun ſowieſo Ihren Familien— 
namen von Leſſer in Laſſer gewandelt haben, was ich übri— 
gens ſehr glücklich finde, kein Menſch kommt in fünf Jah: 
ren mehr auf den Gedanken, daß Sie jemals Yeffer hießen, — 
nun, ſo ließe ſich vielleicht bei dieſer Gelegenheit auch Jette 
9 

„Aus Jette iſt nichts zu machen,“ unterbrach ihn Emilie 
lebhaft, „ich habe mir ſchon den Kopf zerbrochen.“ 

„Wieſo nicht?“ widerſprach Leopold, „zum Beiſpiel 
, Hannchen 2 
Prittwitz begriff das nicht. 
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Aber Emilie leuchtete es ein und fie fagte: „Na ja, — 
aber wenn ſchon, da nimmt man doch lieber gleich etwas 
ganz anderes, — ich dachte an Viktoria.“ 

„Viktoria Leſſer?“ ſagte Prittwitz und verzog den 
Mund. 

„Laſſer,“ verbeſſerte Emilie ſtreng. 

„Richtig, verzeihen Sie,“ erwiderte Prittwitz, „natürlich 
Laſſer. — Viktoria Laſſer, — nun, ſchön klingt das auch 
nicht gerade —“ 

In dieſem Augenblick betrat Jette wieder das Zimmer. 

„Aber Mama, das iſt ja doch unglaublich,“ begann ſie 
ganz außer ſich. „Sämtliche Familienbilder ſind ja aus 
deinem Schlafzimmer heraus! — Vor drei Tagen hingen 
ſie doch noch alle an ihrem alten Fleck. Was iſt denn damit 
geſchehen?“ 

„Sind wir nicht alle andere geworden ſeit voriger Woch?“ 
fragte Emilie; „ich wenigſtens fühle keinen Zuſammenhang 
mehr.“ 

„Aber mit dem Zeug, das jetzt da ee fühlſt du 
ihn?“ unterbrach ſie Jette. 

„Das ſind künſtleriſche Mer vont erwiderte Pritt⸗ 
witz, „für die ich die Verantwortung trage,“ und zu Leo⸗ 
pold gewandt fuhr er fort: „Ich habe übrigens auch die 
Stiche vorn in den beiden Salons entfernt und durch die 

Neuanſchaffungen, von denen ich Ihnen geſtern ſprach, er= 
ſetzt. Ich wollte, daß fie, wenn Beers mittags das erftemal 
zu Ihnen kommen, bereits hängen.“ 

„Bis dahin kann ich mir doch unmöglich die Namen der 
Maler einprägen,“ klagte Emilie. 

„Wenn Sie nur zwei, drei kennen, das genügt ſchon, 
und wenn Sie ſie ſchließlich auch durcheinanderwerfen, — 
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fo macht's auch nichts. Beers wiſſen felbft nicht Beſcheid. 
Nicht einmal mit ihren eigenen Bildern.“ 

„Und was iſt aus dem Ruwens geworden?“ fragte 
Leopold. 

„Genau wie beſprochen,“ erwiderte Prittwitz. „Exzellenz 
Keim hat bis zu 8ooo Mark für das Bild geboten, um es 
dem Kaiſer⸗Friedrich⸗-Muſeum zu ſichern. Ich habe es für 
8500 erſtanden.“ 

„Nu, und?“ 

„Nun hängt es ſeit heute früh über Ihrem Schreibtiſch — 
macht ſich ganz wunderbar!“ 

„Was hab' ich davon?“ fragte Leopold. 

„Nun zunächſt mal kennt der Mann Ihren Namen, 
das iſt ſchon immerhin was. Und weiß, daß Sie ein Mäzen 
ſind.“ 

„Schön, — und weiter?“ fragte Leopold. 

„Alles weitere laſſen Sie mich nur machen. Ich treffe in 
dieſen Tagen mit ihm zuſammen — da werde ich ihm ſagen, 
daß ich Sie kenne, daß Sie ein großer Mäzen ſind.“ 

Emilie nahm ſich vor, das Wort zu merken. 

„ » » Und eventuell nicht abgeneigt wären, das Bild dem 
Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum zu überlaſſen.“ 

„Warum nicht?“ erwiderte Leopold, „wenn er mir fünf⸗ 
hundert Mark draufzahlt. 

„Aber ich bitt Sie, liebſter Herr Leſſer. 

„Laſſer,“ verbeſſerte Emilie. 

„Natürlich, Laſſer, verzeihen Sie, gnädige Frau.“ 

„Bitte, lieber Baron,“ erwiderte Emilie und verneigte 
ſich. 
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„Aber ſelbſtverſtaͤndlich müffen Sie ihm die Zeichnung 
für die Sammlung koſtenlos überlaffen, — ſozuſagen alt 
Geſchenk an Seine Majeſtät den Kaiſer.“ 

„Ah, ah, ah,“ rief Emilie und fuhr in die Höhe. 

„Was iſt dir, Mama?“ fragte Jette. 

„Nichts,“ erwiderte ſie, „es geht ſchon vorüber.“ 

„Ich denke,“ fuhr Prittwitz fort, „Seine Exellenz wird 
dann den Wunſch äußern, das Bild noch einmal zu ſehen 

und wird ſich zu dieſem Zwecke von mir bei Ihnen ein⸗ 
führen laſſen.“ 

Leopold nickte mit dem Kopfe. 

„Wen laden wir noch dazu?“ fragte Emilie ganz auf⸗ 
geregt, „wenn der Exzellenz kommt?“ 

„Der Verkehr von Haus zu Haus würde ſich wohl erſt 
allmählich, — eventuell erſt nach der zweiten oder dritten 
Schenkung, — entwickeln,“ meinte Prutwitz. 

„Unberufen,“ brabbelte Leopold und multiplizierte acht: 
tauſendfünfhundert mit drei. 

„Nur muß ich Ihnen ſagen, mein lieber Herr Laſſer, —“ 
er ſah unwillkürlich zu Emilie, die befriedigt mit dem Kopfe 
nickte, „— Laſſer,“ wiederholte er noch einmal, um es fich 
einzuprägen. Und zum Überfluß ſagte Jette: 

„Gott ſei Dank, jetzt haben Sie's endlich raus. Wenn 
Papa, um ſich den Namen der Maler feiner Bilder einzu: 
prägen, auch fo lange Zeit gebraucht ...“ 

„Ich bitt dich!“ unterbrach Leopold gekränkt. „Ich kenn' 
doch den Ruwens!“ g 

„Eben wegen dieſes Rubens“, ſagte Prittwitz, „halte ich 
es für meine Pflicht, Ihnen zu ſagen, daß die Echtheit an⸗ 
gezweifelt wird.“ 

„Weſſen?“ fragte Leopold. 
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„Die Echtheit dieſes Bildes,“ erläuterte Prittwitz. 

„Was heißt das?“ fragte Leopold wütend. „Was iſt das 
for 'ne Frechheit. Heut, wo der Ruwens — oder irr' ich 
mich —“ er ſchwankte, „— aber nein! — doch längſt 
tot iſt!“ 

„Ich muß Ihnen ſogar noch mehr ſagen. Exzellenz Keim 
iſt ſo ziemlich der einzige, der das Bild für echt hält.“ 

„Was heißt: der einzige?“ widerſprach Leopold. „Ich 
halt' fe auch für echt. Meinen Se, ich hätte ſonſt achttau⸗ 
ſendfünfhundert Mark dafür bezahlt?“ 

Prittwitz lachte. „Sie haben ganz recht,“ ſagte er. 

„Ich bitt Sie, wo der Ruwens zu geſund — alſo wie 
lange tot iſt?“ 

„Dreihundert Jahre,“ erwiderte Prittwitz. 

Leopold ſtrahlte über das ganze Geſicht. 

„Ich wünſchte, alle meine Geſchäfte wären ſo glatt! Da 
ließ ich mir von niemand was dreinreden, — leider ſind 
ſe's nich,“ ſagte er ziemlich verdrießlich. 

„Und wie ſteht es mit meinem Namen?“ fragte Jette.“ 
„Habt ihr inzwiſchen etwas gefunden, was zu der Exzellenz, 
dem Rubens und den Böcken paßt? Wie iſt es mit Maud?“ 

„Was heißt Mod?“ fragte Emilie. „Das iſt doch kein 
Name!“ 5 

„Doch,“ widerſprach Jette, „ſo heißt die kleine Kom⸗ 
teſſe, bei der Miß Dawis in Stellung war, bevor ſie zu 
meiner Gouverneuſe befördert wurde.“ 

Das wirkte. 

„Nicht übel,“ ſagte Prittwitz. 

Emilie war entzückt, ſie ſtand auf, trat an Jette heran, 
legte die Hand auf ihren Kopf, beugte ſich über ſie, küßte 
"Ahr die Stirn und ſagte: 
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„Mod!“ 

„Bitte Komteſſe Maud,“ erwiderte Jette. 

„Nehmen wir es als einen Wink des Schickſals,“ ſagte 
Emilie, und dabei ſah ſie ſo verſtändnisinnig zum Baron 
Prittwitz hinüber, daß der, wie immer in unangenehmen 
Situationen, ſein Monokel aus dem Auge nahm und ganz 
verlegen zur Seite ſah. 1 

„Schade,“ ſagte Jette und ſah den Baron grinſend von 
der Seite an. 

„Was iſt ſchade?“ fragte Emilie. 

„Nun, daß Herr von Prittwitz nur Baron iſt, — denn 
unter einer Komteſſe machſt du es doch nicht, nicht wahr, 
Mama?“ 

„Und was wird aus Ernft Litten, dem jungen Dichter?“ 
fragte Prittwitz wie zur Abwehr. 

„Recht ſo!“ ſtimmte Leopold bei. „Fahren Sie ihr ge⸗ 
hörig über den Mund. Sie verdient's nicht beſſer.“ 

„Litten? — Litten? Junger Dichter?“ verſtellte ſich 
Jette, — „— Richtig!“ rief ſie plötzlich, „ich entſinne 
mich, war das nicht der Verlobte von dieſer netten, kleinen 
Jüdin Jette Leſſer? Aber natürlich! Jetzt entſinne ich mich 
ganz genau! — Ja, mein lieber Baron, Sie müſſen un⸗ 
bedingt etwas für Ihre Nerven tun! Sie verwechſeln ja, 
Sie werfen ja durcheinander, Sie können ja nicht einmal 
mehr Jette Leſſer von Maud Laſſer unterſcheiden! Wäre 
ich empfindlich, ſo hätte ich jetzt Grund, gekränkt zu ſein.“ 

Miß Davis, die Gouvernante trat ins Zimmer. Pritt⸗ 
witz ſtand auf, Jette ſtellte vor. 

Miß Dawis wandte ſich an Jette und tagte: 

„Die italienifche Lehrerin ift da zu das Unterricht, Fräus 
lein Jette.“ 
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„Maud, bitte,“ verbeſſerte Jette. 

Die Miß verzog den Mund. 

„Allen Ernſtes, ich heiße von heute ab Maud.“ 

Die Miß lächelte. i 

„Jette klingt meiner Mama zu jüdiſch.“ 

Die Miß zeigte die Zähne. 

„Der Name iſt Ihnen ja geläufig, und wenn Sie ver⸗ 
ſehentlich mal Komteſſe ſagen, ſo entläßt Mama Sie dar⸗ 
um auch nicht.“ 

Die Miß grinſte. 

„Aber die Italienerin ſchicken Sie nur nach Hauſe, wir 
haben zum Lunch Beſuch. Beers kommen.“ 

„Vielleicht . . .“ ſagte Emilie zögernd. 

„Was?“ fragte Jette. 

„Ich meine, es macht ſich vielleicht ganz gut, wenn 
die engliſche und die italieniſche Miß beim Lunch wären.“ 

„Gar nicht übel, Mama,“ ſagte Jette. „Sie machen 
Schule, Baron.“ 


„ bißchen viel,“ meinte Prittwitz, „aber vielleicht für 
Beers das Richtige.“ 

„Alſo ſoll die italieniſche Miß bleiben,“ entſchied Emilie. 

„Sie verſteht gar niſch meine Deutſch, die italieniſch 
Miß,“ ſagte Miß Dawis. „Wuenn vielleicht Komteſſe 
Jette fie ſagen wollte ...“ 


„Das durfte nicht kommen!“ rief Jette, ſtand auf, ſchob 
Miß Dawis durch die Tür und ging dann ſelbſt hinaus. 

Kaum war ſie draußen, da fragte Leopold: 

„Wie weit is es mit dem Kommerzienrat?“ 
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„Ich denke beftimmt, daß die Ernennung bis zur naͤch⸗ 
ſten Woche heraus ſein wird,“ erwiderte Prittwitz. 

„Das wäre ein Pech,“ rief Emilie, „wenn es nach un: 
ſerm Diner käme!“ 

„Das iſt nicht anzunehmen,“ erwiderte Prittwitz. „Im 
1 1 wollte ich Ihnen noch ſagen, Herr Kommerzien⸗ 
rat 

„Hören Se auf,“ unterbrach ihn Emilie, „ich kann's 
gar nich hören!“ und klopfte dreimal unter den Tiſch. 

„Sie werden ſich bald genug daran gewöhnen müſſen,“ 
ſagte Prittwitz. „Aber, — was ich ſagen wollte, — nur 
damit Sie's wiſſen, dieſe fünfzigtauſend Mark, die Sie 
für den Kommerzienrat gegeben haben, ſind nicht, wie ich 
erſt annahm, für Fliegerzwecke, ſondern für ein neues 
Kirchenfenſter in der Gertraudenkirche verwandt worden.“ 

„Wohltat bleibt Wohltat,“ erwiderte Emilie. 

„Und was richtiger iſt, der Erfolg bleibt derſelbe,“ ſagte 
Leopold und lachte. 

„Fängſt du auch ſchon an, wie... wie ... jetzt habe 
ich den Namen meiner Tochter vergeſſen.“ 

„Maud,“ ſprang ihr der Baron bei. 

„Richtig!“ dankte Emilie und wiederholte: „Maud!“ 
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Im Namen der geſellſchaftlichen 
Moral 


rida Braun arbeitete in dem Bureau eines Anwalts. 
Fos ſie nicht nur „perfekt ſtenographierte“ und „firm 

in allen Bureauarbeiten“ war, ſondern auch die fran— 
zöſiſche und engliſche Sprache in Wort und Schrift be— 
herrſchte, ſo bezog ſie ein Monatsgehalt von hundertſiebzig 
Mark. Davon gab ſie hundertzwanzig Mark dem 
Vater, dem Oberpedell eines Berliner Gymnaſiums, 
bei dem ſie wohnte. Den Reſt verwandte ſie für ſich. Sie 
beſtritt davon die kleinen Ausgaben des täglichen Lebens 
und ihre Kleidung, auf die fie beſondere Sorgfalt ver— 
wandte. 

Als Peter Freiherr von Langen, der als Referendar bei 
dem Anwalt arbeitete, ihr in der üblichen klauſulierten 
Form, die zu nichts verpflichtet, die Ehe verſprach, war ſie 
eben ſiebzehn geworden. 

Und als Peter Freiherr von Langen dann ein paar Jahre 
ſpäter als Regierungsreferendar nach Südweſt ging, wie— 
derholte er, diesmal beinahe formell, ſein Verſprechen, ſo 
daß Frida in dem guten Glauben zurückblieb, ſeine Braut 
zu ſein. 

Bis ſie eines Tages folgenden Brief erhielt: 


An Fräulein Frida Braun. 


Nachdem nun Ihre Beziehungen zu meinem 
Schwager, dem Regierungsreferendar Dr. jur. Frei 
herrn von Langen, durch deſſen Überſiedelung nach 
Südweſt ein natürliches Ende gefunden haben, will 
die Familie ein übriges tun und ſich mit Ihnen aus— 
einanderſetzen. Wir erſuchen Sie, ſich zu dieſem 
Zwecke am Sonntag vormittag 10 Uhr im Bureau 
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des Juſtizrats Willi von Horft, Joachimsthalerſtraße 
24, einzufinden. a 
Hochachtungsvoll 

K. von Zobel. 


Frida erwiderte: 


Herrn Rittergutsbeſitzer K. von Zobel. 


Da Baron Langens Verſetzung nach Südweft 
außer der räumlich bedingten keinerlei Veränderung 
in unſere Beziehungen gebracht hat, ſo bedarf es 
auch keiner Auseinanderſetzung mit ſeiner Familie. 
Sie entſchuldigen alſo, wenn ich Sonntag nicht er= 
ſcheine. 

Hochachtungsvoll 
Frida Braun. 


von Zobels Antwort lautete: 
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Wertes Fräulein! 


Es handelt ſich um keine Hinrichtung. Was wir 
Ihnen zu ſagen haben, iſt in fünf Minuten ge— 
ſchehen. Wir handeln dabei nur im Auftrage der 
Frau Baronin von Langen, die — wie Sie vielleicht 
wiſſen — ihren Sohn, den Regierungsreferendar 
von Langen, bis Cherbourg begleitet hat. Ihr Inter— 
eſſe für Nachrichten über den Baron dürfte wohl 
groß genug ſein, um ein Viertelſtündchen eines 
Sonntagvormittags zu opfern. 

Hochachtungsvoll 
K. von Zobel. 


Frida erwiderte: 
Sehr geehrter Herr! 

Wenngleich ich keinen Zuſammenhang zwiſchen 
Ihren beiden Briefen finde und geneigt bin, dem 
erſten mehr Glauben zu ſchenken als dem zweiten 
— ſo komme ich doch! 

Nicht, weil ich den Vorwurf fürchte, daß ich mich 
ſcheue; ſondern weil ich ahne, was Sie mir ſagen 
werden, und weiß, was ich Ihnen zu antworten 
habe. 

Hochachtungsvoll 
Frida Braun. 


Punkt zehn Uhr ſtand Frida Braun vor der Tür des 
Juſtizrats von Horſt in der Joachimsthalerſtraße. Sie zog 
kräftig an der Klingel, ein Diener öffnete, fie hörte de ut⸗ 
lich Männer laut durcheinander lachen, fühlte, daß der 
Diener ſie mit mehr Intereſſe muſterte, als ſich ſchickte. 

Als ſie ihren Namen nennen wollte, unterbrach er ſie: 
„Ich weiß ſchon!“ ſagte er, klopfte an eine Glastür, hinter 
der noch immer laut gelacht wurde, und öffnete ſie, noch 
ehe jemand „herein“ rief. 

Frida ſah vier Herren. Als wenn jemand auf einen 
elektriſchen Knopf drückte, ging ein Ruck durch ihre Kör— 
per, das Lachen brach jäh ab; man empfand förmlich den 
Knacks, mit dem ſie zuſammenrückten, ſteif wurden, ernſte 
Mienen aufſetzten und Frida, die eben eintrat, entgegen⸗ 
ſahen. 

Sie ſaßen in einem Halbkreis auf ſchweren, tiefen Seſ— 
ſeln von dunkelrotem Leder, von denen an ſich ſchon eine 
gewiſſe Behaglichkeit ausging, und wirkten ſo in ihrer 
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korrekten Geſpreiztheit, die etwas Gemachtes hatte und 
durchaus unnatürlich war, beinahe grotesk. Frida wenig⸗ 
ſtens hatte ſofort die Empfindung und fühlte ſich dadurch 
wenn möglich noch ſicherer. Sie nickte leicht mit dem Kopf, 
und ſie erwiderten ihren Gruß — ſehr knapp, aber doch 
ſo, daß man es merkte. 

Gegenüber dem Halbkreis, den die Seſſel mit den vier 
Herren bildeten, ſtand ein einſamer Stuhl mit magerem 
Strohgeflecht und unnatürlich ſchlanken Beinen. Oder er 
wirkte doch ſo neben dieſen ſchweren Seſſeln. Das erſte, 
was man empfand, war Mitleid. Wie ein verhungertes 
Bettelkind neben ſatten Protzenkindern nahm er ſich aus! 
Zwei dieſer Seſſel brauchten jetzt nur ein wenig zuſammen⸗ 
zurücken, und der magere Stuhl war nicht mehr. 

Dieſe Gedanken beſchäftigten Frida eben, als einer der 
Herren mit einer kurzen Bewegung des Kopfes auf dieſen 
einſamen Stuhl wies und ihr ſagte: 

„Bitte, nehmen Sie Platz!“ 

Sie wußte nicht recht, war es Mitleid mit dem Stuhl, 
deſſen trauriger Eindruck ſie ſo rührte, daß ſie erwiderte: 

„Danke, ich ſtehe lieber!“ 

„Aber es wird lange dauern,“ ſagte er. Und während 
er dies ſagte, nickten ſich zwei der Herren, die erheblich 
jünger als die beiden anderen ſchienen, zu; ſpitzten ver— 
gnügt den Mund, grienten über das ganze Geſicht und 
verſtändigten ſich durch Blicke, daß ſie ſie ganz paſſabel 
fänden. 

Frida aber erwiderte: „Fünf Minuten halt ich's ſchon 
aus,“ und zog, da ſie dieſe Antwort ſcheinbar ſeltſam 
fanden, den Brief aus der Taſche, mit dem man fie hier: 
her gelockt hatte, und las: „Wertes Fräulein, es handelt 
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fih um keine Hinrichtung. Was wir Ihnen zu fagen ha— 
ben, iſt in fünf Minuten geſchehen.“ 

Der Ausdruck ihrer Geſichter wurde nicht klüger. 

Frida aber ſagte ganz munter: 

„So ſchreibt mir wenigſtens ein Herr Juſtizrat v. Horſt.“ 
Dann ſah ſie ſie der Reihe nach an. „Ich habe zwar nicht 
das Vergnügen, die Herren zu kennen,“ — jetzt war's ihr, 
als wenn ſie unter dieſer Ohrfeige die Köpfe etwas zur 
Seite bogen, — „aber möglich iſt's ja immerhin, daß einer 
von Ihnen dieſer Herr Juſtizrat von Horſt iſt.“ 

Sie bewegten ſich jetzt alle in ihren Seſſeln und beugten 
den Oberkörper etwas nach vorn. Einer von den beiden 
Jüngeren ſchob ſogar die Arme zurück, drückte die Hände 
auf die Seſſellehnen und machte Anſtalten, ſich zu er⸗ 
heben. 

„Laſſen Sie nur,“ wehrte Frida mit beiden Armen. 
„Mir iſt ganz gleich, wie Sie heißen. Mir genügt's, zu 
wiſſen, daß Sie“ — und ſie hielt ihnen den Brief hin — 
„die hier ſind ...“ 

Aber ſie merkten nun doch, daß ihre Überlegenheit ihnen 
nicht das Recht gab, ſich über alle Formen hinwegzuſetzen. 
Sie nannten alſo der Reihe nach ihre Namen. Der Herr 
ihr gegenüber war Peters Onkel, Juſtizrat von Horſt, 
ſein Nachbar Peters Schwager von Zobel; der andere alte 
Herr, der ſogar aufſtand und eine Verbeugung machte, 
Medizinalrat von Horſt, und der jüngſte, der etwas Un: 
verſtändliches vor ſich hin brabbelte und dabei die Augen 
ſchloß, ohne daß ſein Monokel herausfiel, war Peters 
Vetter, der Landrat von Scholl. 

Ein ſtarkes Aufgebot gegenüber einer wehrloſen Frau, 
dachte Frida. Trotzdem fühlte ſie ſich keinen Augenblick 
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unbehaglich. Sie hatte ein fo ficheres Gefühl, als wenn 
Peter neben ihr ſtände. Ihr war durchaus nicht feierlich zu 
Mute. Das Ganze wirkte — ſie wurde das Gefühl nicht 
los — einfach grotesk. Sie begriff nicht, daß dieſe fremden 
Menſchen, die von ihr genau ſo wenig wußten, wie ſie von 
ihnen, berechtigt und befähigt ſein ſollten, über das, was 
ſie mit Peter zuſammenhielt, zu Gericht zu ſitzen. 

Als ſie ſich vorgeſtellt hatten, ſagte Frida: 

„Nun ſteht auch nichts mehr im Wege, daß ich mich 
ſetze.“ 

Dann ließ ſie ſich vorſichtig auf den ſchmalen Stuhl nieder. 

Sie hatte das Gefühl, als müßten jene ſich ſchämen, 
daß ſie auf Seſſeln lagen. 

Landrat von Scholl wandte ſich an den Juſtizrat, 
fuchtelte nervös mit den Händen und fagte: 

„Nu man los!“ 

Und der Juſtizrat, dem das alles ziemlich peinlich ſchien, 
ſetzte ſich gerade und begann: 

„Sie wiſſen, daß mein Neffe, der Referendar ...“ 

„Regierungsreferendar,“ berichtigte der Landrat. 

Der Juſtizrat, der froh war, daß er einen Anfang hatte, 
war ärgerlich und ſagte: 

„Na ja — das ſpielt doch in dieſem Falle keine Rolle —“ 

„Das ſpielt in jedem Falle eine Rolle,“ verbeſſerte der 
Landrat. 

„Da möchte ich doch wirklich wiſſen, wieſo,“ holperte 
der Juſtizrat ärgerlich und erhielt zur Antwort: 

„Das will ich dir ſagen: — weil die Rückſichten, die ein 
Regierungsreferendar zu nehmen hat, der eines Tages 
möglicherweiſe mal königlich preußiſcher Landrat wird, 
natürlich ganz andere find, als die eines rzbeliebigen Re⸗ 
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ferendars, der es im beften Falle zum Landgerichtsdirektor 
oder Präſidenten bringt.“ 

Der Juſtizrat, der während dieſer Belehrung immer 
unruhiger geworden war, wandte fich jetzt erregt zu feinem 
Neffen und ſagte: 

„Mein lieber Anton! Du ſcheinſt die Situation zu vers 
kennen. Ich habe deiner Schwiegermutter — —“ 

„Die deine Schweſter iſt —“ unterbrach ihn der Landrat. 

„Allerdings!“ ſtimmte der bei, „ſonſt hätte ich den 
Auftrag, der mit meinem Amte als Anwalt und Notar 
nicht das mindeſte zu tun hat, auch ſicher abgelehnt —“ 

„Nu alſo!“ näſelte von Scholl, zog mit großer Nach⸗ 
läſſigkeit erſt ſein goldenes Zigarettenetui, dann ſein gol⸗ 
denes Gehänge aus der Taſche und zündete ſich eine Zis 
garette an. Frida dachte, daß Peter an ſeiner Stelle ſich 
beſtimmt erſt an fie gewandt und gefragt hätte: „Sie ges 
ſtatten doch?“ — Und fie war ſich klar, daß dieſer Land⸗ 
rat keine Manieren hatte. 

Der Medizinalrat verſuchte zu vermitteln: 

„Aber das hat doch wirklich nichts mit den ...“ bes 
gann er. Doch ſein Bruder, der Juſtizrat wandte ſich im 
ſelben Augenblick an Frida und ſagte: 

„Fräulein, Sie wiſſen, weshalb wir Sie hierher gebeten 
haben.“ 

Und die erwiderte: 

Ra. 

„Der Fall liegt ja fo einfach wie nur möglich. Und es 
iſt ja ſchließlich auch in Ihrem Intereſſe, ihn nicht unnötig 
zu komplizieren.“ 

„Gewiß nicht!“ 

„Eben! — Sie wiſſen, daß mein Neffe in Afrika iſt.“ — 
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Frida nickte. 

„Nun, dann werden Sie auch zugeben, daß das Weſen 
eines Verhältniſſes“ — er zog dies Wort endlos in die 
Breite, ſo daß es etwas Gemeines bekam — „zunächſt 
mal zur Vorausſetzung hat, daß die beiden beteiligten Teile 
in erreichbarer Nähe zueinander ſind.“ 

Das war eine Begriffserklärung, die Frida an die ju— 
riſtiſchen Seminararbeiten erinnerte, die fie für Peter ab⸗ 
geſchrieben hatte; und da fie fie einwandsfrei fand, fo 
ſagte ſie: 

„Ja l, 

„Nun alſo,“ fuhr der Juſtizrat fort, und der Ausdruck 
feines Geſichts zeigte, daß er mit dem, was er ſagte, zus 
frieden war, — „dann werden Sie auch zugeben, daß, 
wenn ein Teil des Verhältniſſes in Berlin, der andere in 
Südweſt lebt, von einer erreichbaren Nähe keine Rede ſein 
kann.“ 

„Sehr gut!“ brummte Baron von Zobel, und Frida, 
die kaum noch das Gefühl hatte, daß das Peter und ſie 
anging, ſagte: 

„Gewiß nicht!“ 

„Womit bewieſen wäre“ — und bei dieſen Worten ſah 
er ſie ſcharf durch ſeine Gläſer an, — „daß bei Fortfall 
der für den Beſtand eines Verhältniſſes notwendigen Vor— 
ausſetzung dies Verhältnis überhaupt nicht mehr exi— 
ſtiert!“ Hier machte er eine Pauſe und ſtellte einen ſtarken 
Eindruck bei feinem Bruder, Zobel und dem Landrat feſt. 

„Und damit“, fuhr er fort, „habe ich zugleich den Be: 
weis erbracht, daß es ein Trugſchluß iſt, wenn in Ihrer 
Phantaſie etwa dies Verhältnis noch fortbeſteht.“ 

„Es gibt noch eine andere Möglichkeit,“ ſagte Frida. 
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„Nämlich?“ fragten die Verwandten und ſahen fie an. 

„Daß ein Verhältnis zwiſchen Peter und mir niemals 
beſtanden hat.“ 

„Wie?“ fuhr der Juſtizrat auf — „das heißt doch nicht 
etwa ...“ Und Herr von Zobel rief ſehr ungehalten: 

„Das iſt doch ſtark! Sie wollen uns doch nicht etwa 
weismachen. “ 

„Dumm machen!“ verbeſſerte Landrat von Scholl und 
zerknitterte zwiſchen den Fingerſpitzen den Reſt feiner Zi— 
garette. 

„Ich wollte nur ſagen,“ erwiderte Frida ruhig und be— 
ſtimmt, „daß, wenn das Sein oder Nichtſein eines Vers 
hältniſſes von der Kilometerzahl der Entfernung beider 
Beteiligten abhängt,“ — fie gab ſich Mühe, in ihrer 
Sprache zu ihnen zu ſprechen, — „daß das, was mich mit 
Peter verbindet, dann eben etwas anderes als ein ſoge— 
nanntes Verhältnis ſein muß.“ 

„Papperlapapp!“ ſagte Zobel, führte aber gleich die 
Hand vor den Mund, was wie eine Entſchuldigung wirkte, 
und ſah zur Seite. 

„Nämlich?“ fragte der Juſtizrat. 

„Wortklauberei,“ näfelte von Scholl, der mit feinem er: 
quälten Landratston wie ein mittelmäßiger Schauſpieler in 
einer ſchlecht geſpielten Komödie wirkte. 

„Sie meinen?“ wiederholte der Alte. 

„Ja, darüber habe ich wirklich noch nicht nachgedacht,“ 
gab ſie zur Antwort. 

„Es wäre doch immerhin wünſchenswert, daß Sie ſich 
darüber klar würden,“ meinte Zobel; aber der Juſtizrat, 
der ſchlauer war als der Landrat, widerſprach: 

„Das Denken nehmen wir Ihnen gern ab. Und ich bitte 
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Sie, ſich nunmehr mit der Tatſache abzufinden, daß es 
zwiſchen Ihnen und dem Regierungs-Referendar Baron 
von Langen aus iſt. Wie Sie das, was zwiſchen Ihnen 
beſtand, nun nennen, iſt dabei ganz nebenſächlich.“ 

„Die Ehe wird er Ihnen ja wohl nicht verſprochen 
haben,“ ſagte Zobel. N 

„Wir haben uns überhaupt nichts verſprochen,“ erwi⸗ 
derte ſie. 

„Vielleicht notierſt de dir das,“ wandte ſich von Scholl 
zu dem Juſtizrat. Und als ihn der Onkel erſtaunt anſah, 
wies er mit einem nachläſſigen Blick auf Frida und ſagte: 

„Für den Fall, daß ſpäter mal Anſprüche geſtellt wer⸗ 
den . .. Man kann in ſolchen 1 jarnich vorſichtig 
jenug ſein.“ 

„Ich bin bisher mit Wünſchen und Anſprüchen an Sie 
noch nicht herangetreten,“ erwiderte Frida. „Wenn ich nicht 
irre, ſind Sie es, die von mir etwas wollen.“ 

Und der Juſtizrat, der die Taktloſigkeit von Schelle 
empfand, trat ihr bei und ſagte: 

„Ich meine auch, daß wir keinen Grund haben, Ihnen 
mit Mißtrauen zu begegnen.“ 

„Das is ja noch ſchöner!“ rief von Scholl, klemmte ſein 
Monokel feſter und machte eine ruckweiſe Bewegung auf 
ſeinem Seſſel. „Eine Frau, derenwegen man bis nach 
Südweſt retiriert, flößt mir nu nich jrade beſonderes Ver⸗ 
trauen ein.“ 

„So ſtimmt das denn wohl doch nicht ...“ ſagte der 
Medizinalrat, der bisher geſchwiegen, aber noch keinen 
Blick von Frida gewandt hatte, ziemlich erregt. 

„Aber ich bitte, Herr Medizinalrat,“ — vermittelte ſie, 
— „woher ſollte der Herr Landrat denn über den Peter 
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und mich Beſcheid wiſſen? Soweit ich unterrichtet bin, hat 
er den Peter ſeit einem Vierteljahr überhaupt nicht mehr 
geſehen.“ 

„Na,“ erwiderte der Landrat, ſchnalzte mit der Zunge 
und ſtand auf, — „jetzt wird mir die Sache aber zu dumm. 
Schließlich ſind wer ja hier nich zuſammenjekommen, um 
uns über den Irad der Intimität Ihrer Beziehungen zu 
unterhalten, ſondern um es endlich feſtzuſtellen — und 
z war klipp und klar, — daß von dieſem Augenblick an ein 
Regierungs-Referendar Dr. Freiherr von Langen für 
Sie nicht mehr exiſtiert!“ — Pauſe. — Während der Herr 
Landrat einen Schritt nach vorn machte, ſo daß er ſie jetzt 
beinahe berührte, und dann mit einer Stimme, die ihr 
weh tat, fortfuhr: „Überhaupt — nie — eriftiert — 
hat!“ 

Das verftand nicht jeder. Aber der Landrat fuhr fort: 

„Mit der Tatſache haben Se ſich einfach abzufinden. 
Wie, das is Ihre Sache.“ — 

Dieſe Fategorifche Form verblüffte alle — nur Frida 
nicht; denn fie empfand deutlich, wie dieſer gemütvolle 
Menſch den andern ihre an ſich nicht leichte Miſſion er— 
ſchwerte. Sie hatte alſo allen Grund, mit ihm zufrieden 
zu ſein. 

Aber der Diplomat war nun mal im Reden. Er ſtand 
dicht vor ihr, ſtemmte die Hände in die Hüften, beugte den 
Oberkörper nach vorn und fagte in einem Tone, der im— 
pertinent und verächtlich war: 

„Überhaupt, was jeht das Sie an, ob der Herr — Schulze, 
Müller oder von Langen heißt? Für das, was Sie mitein— 
ander abzumachen hatten, hätte es am Ende auch genügt, 
wenn Sie wußten, er hieß Peter; obſchon“ — und er 
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wandte fich jetzt zu den anderen — „ich für meine Perſon 
in ſolchen Fällen nicht einmal ſo weit gehe.“ 

„Aber fo nimm doch Rückſicht!“ erregte ſich der Medi⸗ 
zinalrat und ſprang auf. 

„Hat der Herr, deſſenwegen wir uns hier in dieſer pein— 
lichen Situation befinden“ — er tupfte mit ſeinem langen 
Daumen, wie wenn er Staub entfernen wollte, auf ſeine 

Schulter, — „etwa auf uns Rückſicht genommen?“ 
Loieber Neffe,“ ſagte der Juſtizrat höflich, aber entſchie⸗ 
den zu dem Landrat, „entweder du oder ich. Ich überlaſſe 
dir gern das Feld.“ 

„Danke! danke!“ ſagte von Scholl und ſtreckte zur Ab— 
wehr beide Handflächen nach vorn. „Ich habe keinen Ehr— 
geiz.“ Dann glitt er wieder in den Seffel, knickte ein und 
ſchloß die Augen. 

„Alſo, mein Fräulein,“ ſagte der Juſtizrat, „ſo kommen 
wir natürlich nicht weiter. Wenn Sie Ihre Beziehungen 
zu meinem Neffen denn nicht als Verhältnis im landläu— 
figen Sinne betrachten — eine Ehe iſt es nicht — ein Ver— 
löbnis ebenſowenig — ja, ſchließlich unter irgendeinen 
Begriff werden Sie es ja wohl ſchon bringen müſſen.“ 

„Wir haben uns lieb,“ ſagte Frida, ohne es zu wollen. 
Und ſie hatte es kaum ausgeſprochen, da tat es ihr auch 
ſchon leid, denn was ging das die an? 

„Schön! Und zu welchem Endzweck?“ fragte der Jus 
ſtizrat. 

„Endzweck?“ wiederholte ſie leiſe und ſah ihn an. — 
„Zu gar keinem!“ 

„Alſo! Sehen Sie! Das iſt es, was ich wiſſen wollte! 
Gar keinen! Natürlich!“ 

„Ja, was ſollten wir denn für einen Zweck haben?“ 
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fragte Frida. „Uns genügt doch, daß wir uns lieb haben. 
Das iſt doch gerade unſer Zweck. Weiter wollen wir doch 
nichts.“ 

Der Juſtizrat ſchlug die Hände zuſammen und ſchüttelte 
den Kopf. 

„Und wenn ſich mein Neffe nun beiſpielsweiſe eines 
Tages in eine andere verliebt?“ 

Frida ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Nein — das tut er nicht.“ 

„Nehmen Sie an, es geſchähe doch — was dann?“ 

„Ja, das wäre furchtbar!“ 

„Was täten Sie?“ 

Frida merkte, wie ihr Kopf ſich unwillkürlich ſenkte. 

„Was ſollte ich dann noch tun?“ ſagte ſie. — „Gar 
nichts! Ich wäre fertig! Aber ich würde es ihn nicht fühlen 
laſſen. — Vielleicht würde ich auch verſuchen, darüber 
hinwegzukommen. — Schon ſeinetwegen!“ 

„Und was weiter?“ 

Sie verſtand ihn nicht. 

„Ich meine, aus den Anſprüchen, die Sie in einem 
ſolchen Falle aus Ihren Beziehungen herleiten würden, 
ließe ſich vielleicht erkennen, als was Sie Ihr Verhältnis 
zu meinem Neffen aufgefaßt wiſſen wollen.“ 

„Ich will ja gar nichts. — Ich ſtelle auch keine An— 
ſprüche — —“ 

„Notier das!“ brabbelte der Landrat verſchlafen vor ſich 
hin. „Man kann ... in ... ſolchen Dingen ... gar nicht 

. . vorſichtig genug ...“ — dann bewegten ſich feine 
Lippen nicht mehr. 

Frida wandte ſich wieder zum Juſtizrat und ſagte: 

„Der Peter und ich, wir wollen nichts weiter, als daß 
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man uns ung ſelber We und ſich um uns nicht 
kümmert.“ 

„Das widerſpricht leider dem Standpunkt der Familie. 
Wir ſind — und zwar die Mutter, wie wir“ — und er 
wies auf den Medizinalrat — „die wir Vormünder und 
Onkel zugleich ſind, wie auch“ — und er wies auf 
von Scholl, den Landrat, und Zobel, den Rittergutsbeſitzer 
— „unſere Neffen, zu der Überzeugung gelangt, daß die 
Trennung im Intereſſe der Zukunft des jungen Mannes 
liegt. Dieſe unſere Überzeugung iſt unerſchütterlich. Wir 
werden ihr alſo Geltung verſchaffen. Sie werden nicht 
zweifeln, daß uns Mittel und Wege dafür zu Gebote 
ſtehen. Uns, oder wenigſtens meiner Schweſter, liegt aber 
daran, von jedem Zwangsmittel abzuſehen und zunächft 
auf gütlichem Wege zu verſuchen, Sie zu einem Verzicht, 
wie wir ihn“ — und er zog aus ſeiner Taſche ein großes 
Schriftſtück — „bereits zu Papier gebracht haben, zu bes 
ſtimmen. Treiben Sie aber weiter Renitenz,“ er zog die 
Schultern hoch — „ſo bleibt uns, ſo ſehr das vor allem 
meine Schweſter bedauern würde, nichts weiter übrig, als 
zu Zwangsmitteln zu greifen. Aber wir erwarten von 
Ihrer Einſicht, daß Sie es dazu nicht werden kommen 
laſſen.“ 

„Ich kann dazu nur ſagen, daß ich ja gar 1 imſtande 
bin, mich ohne den Peter zu entſcheiden. Wir können doch 
nur gemeinſam — ich kann doch unmöglich — —“ 

Der Juſtizrat entfaltete das Papier: 

„Wenn Sie mich anhören wollen ...“ 

„Bitte!“ ſagte ſie: 

Und er las: 

„Ich, die unverehelichte Frida Braun, bekenne hier⸗ 


238 


durch, von Herrn Regierungs⸗Referendar Dr. jur. Pe⸗ 

ter Freiherrn von Langen Jahre hindurch wiederholt 

Geldgeſchenke angenommen, von Frau Baronin von 

Langen, ſeiner Mutter, zur Ablöſung des Verhältniſſes 

einmalig zehntauſend Mark empfangen zu haben. 
Dagegen verpflichte ich mich: 

1. ein für alle Male auf jeden weiteren Anſpruch irgend⸗ 
welcher Art zu verzichten; 

2. die Beziehungen zu Herrn Regierungs-Referendar 
Dr. jur. Freiherrn von Langen niemals wieder auf⸗ 
zunehmen, mich weder direkt oder indirekt jemals 
wieder mit ihm in Verbindung zu ſetzen und auch et⸗ 
waige Annäherungsverſuche ſeinerſeits unerwidert zu 
laſſen; 

3. mich jeder üblen Nachrede hinfichtlich des Regierungs⸗ 
Referendars — —“ 

„= oder eines feiner Angehörigen,“ brabbelte der Lands 

rat; „man kann in ſolchen Dingen — —“ 

„Schön, fügen wir das noch hinzu,“ ſagte der Juſtizrat 
und ſchrieb es hinein. Dann fuhr er fort: 

„ — zu enthalten. 

„So!“ ſagte der Juſtizrat, „das wären die Vorſchläge, 
die ich Ihnen namens der Frau Baronin zu unterbreiten 
habe.“ 

„Und die ich — wie Sie kaum anders erwarten werden 
— von Anfang bis zu Ende ablehne.“ 

Alle ſtutzten. 

Der Juſtizrat fand als erſter die Sprache wieder. 

„Wenngleich das, was ich Ihnen vorgetragen habe, das 
Außerſte an Entgegenkommen darſtellt, ſo ſind wir doch 
dereit, Ihre Gegenvorſchläge entgegenzunehmen.“ 
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„Ich habe keine Vorſchläge zu machen. Nur eines 
möchte ich ſagen: Ich habe niemals Geldgeſchenke anges 
nommen.“ 

„Was?“ ſagte der Landrat kurz. 

Und der Juſtizrat meint: 

„Aber Sie werden doch —“ 

„Ich wiederhole: niemals!“ erklärte fie mit aller Ber 
ſtimmtheit. 5 

„Sie hätten demnach“, fragte Zobel, „vier Jahre lang 
mit meinem Schwager verkehrt, ohne etwas davon gehabt 
zu haben?“ „ 

„O nein! Das behaupte ich nicht. Ich habe unendlich 
viel von ihm gehabt.“ 

„Na alſo!“ ſagte der Landrat höhniſch, „was reden Sie 
alſo! Dann iſt's ja gut!“ 

„Freilich — Geldgeſchenke waren das nicht.“ 

„So hat er Ihnen die Wohnung, den Unterhalt, die 
Kleider bezahlt!“ ſagte Zobel. Und der Landrat meinte: 

„Als wenn das nicht auf dasſelbe herauskäme.“ 

„Er hat weder zu meiner Wohnung, noch zu meinem 
Unterhalt, noch zu meiner Kleidung beigeſteuert. Er hat 
unſere Vergnügungen bezahlt ...“ 

„Na, und zu Weihnachten und Jeburtstag? — Wie? 
Was war'n da? Da hat er denn wohl fürs janze Jahr 
blechen müſſen?“ fragte der Landrat. 

„Da haben wir uns gegenſeitig beſchenkt. — Freilich, 
daran hat niemand gedacht, ob ein Geſchenk mehr wert 
war als das andere. Aber wenn Sie Wert darauf legen, 
dieſen Dingen nachzuſpüren, fo will ich Ihnen gern behilf— 
lich ſein. Möglich, daß ſich da ein Plus zu meinen Gunſten 
ergibt; ſogar wahrſcheinlich. Aber ich bin bereit, dies aus— 
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zugleichen — allmählich — denn das müßte dann von 
meinem Gehalt geſchehen.“ 

„Aber ich bitte Sie, wer ſpricht denn davon!“ wehrte 
der Medizinalrat ab. 

Jetzt ſchnalzte der Landrat mit der Zunge und ſetzte eine 
äußerſt ſchlaue Miene auf. 

„Na, dahinter wer'n wer ſchon kommen! Das wär ja 
noch beſſer. Sagen Se mal, Fräulein, wie war denn das 
mit den Arbeiten?“ 

„Was für Arbeiten?“ fragte ſie. 

„Se haben meinem Schwager ja wohl die Seminar: 
und Examensarbeiten abgetippt?“ 

„Allerdings! Die ganzen Jahre über!“ 

„Aha! Na, dann verraten Se uns vielleicht mal, was 
Se ihm dafür in Rechnung jeſetzt haben.“ — Er griente 
jetzt über das ganze Geſicht und ſah überlegen zu dem Ju— 
ſtizrat hinüber. — „Aber jewiſſenhaft, Fräulein; 's wird 
alles nachjeprüft! — Na? — Ne fünfftell’je — was?“ 

Frida ſtreifte ihren Handſchuh ab und zeigte ihm den 
Ring mit dem Türkis und den beiden Brillanten. — 
„Dieſen Ring hat mir Peter am Tage ſeines Examens ge— 
ſchenkt. Ich glaube nicht, daß er dabei an die Arbeiten ge— 
dacht hat, die ich für ihn gemacht habe. Aber, wenn es 
Ihr Gewiſſen beruhigt, bitte, a" Sie ihn dafür in 
Rechnung.” 

„Streichen wir alfo den Paſſus en die Geldgeſchenke,“ 
fagte der Juſtizrat. „Andert das etwas an Ihrem Ente 
ſchluſſe?“ 

„Nein!“ ſagte ſie. „Geben Sie ſich keine Mühe, meine 
Herren. So nicht!“ 

„Wie denn?“ fragte der Juſtizrat. 
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„Ein Wort genügt, und ich leifte Verzicht! Und ver⸗ 
ſpreche Ihnen, was Sie wollen, ohne daß es Sie einen 
Pfennig koſtet.“ 

Sie waren platt. Sahen ſich gegenſeitig an, ſchüttelten 
die Köpfe und ſahen dann mit Augen, aus denen die 
Neugier ſprang, zu ihr hinüber. 

„Bitte!“ ſagte der Juſtizrat. 

Frida ſchüttelte den Kopf. 

„Dies eine Wort muß Peter ſprechen!“ ſagte ſie. 

Sie hatten wohl auf eine ſechsſtellige Zahl gerechnet. 
Das Wort „Peter“ wirkte niederſchmetternd. 

Und wohl nur, um etwas zu ſagen, fragte der Juſtizrat 
nach einiger Zeit: 

„Und wie muß dies Wort lauten?“ 

„Geh!“ erwiderte Frida, „oder doch fo, daß ich fühle, 
es iſt ſein Wunſch, daß wir uns trennen.“ 

„Die Angelegenheit iſt jetzt in ein Stadium getreten, in 
dem mein Neffe aktiv nicht mehr in die Verhandlungen 
eingreifen kann. Ein Kompromiß nach dieſer Richtung iſt 
alſo ausgeſchloſſen. Dagegen ließe ſich über die Beträge, 
wie über die im Brouillon feſtgeſetzten Friſten reden,“ 
ſagte der Juſtizrat. 

„Ich bedauere,“ wiederholte Frida mit aller Beſtimmt⸗ 
heit, „in dieſer ganzen Angelegenheit ohne Peter nicht ver⸗ 
handeln zu können“ 

„Sie wiſſen, daß wir Sie in der Hand haben!“ ſagte 
der Juſtizrat. 

„Daß wir Sie vernichten können!“ ſetzte Zobel hinzu. 

„Und vernichten werden!“ ergänzte der Landrat. 

„Ich habe ein gutes Gewiſſen und meine Arbeit; wüßte 
alſo nicht, was mir geſchehen könnte.“ 
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„Sie haben auch Eltern!“ ſagte der Juſtizrat. 

Das war der einzige Moment dieſer ganzen Verhand— 
lung, der auf Frida eine ernſte Wirkung übte. 

„Sie werden ſich für das, was Sie bei mir nicht er⸗ 
reichen können, doch nicht bei meinen Eltern revanchieren!“ 
ſagte ſie ziemlich verächtlich. 5 

„Wir werden nichts unverſucht laſſen,“ ſagte der Ju⸗ 
ſtizrat. 

„Wir werden kein Mittel ſcheuen!“ ſetzte Zobel hinzu. 

„Wir werden über Leichen gehen!“ ergänzte der Landrat. 

„Wenn's nötig iſt,“ milderte der Medizinalrat. 

Frida ſtand auf. 

„Ich habe keine Macht, Sie zu hindern!“ 

Noch einmal redete ihr der Juſtizrat zu. Sie blieb feſt; 
verbeugte ſich und ging. 

Draußen an der Korridortür ſtand der Diener und 
horchte. Als er Frida ſah, nickte er mit dem Kopf und 
winkte fie herbei. Sie trat zu ihm. Die Tür war nur ans 
gelehnt, und die Portiere im Zimmer ließ einen Zwiſchen— 
raum, durch den man den Juſtizrat, Zobel und den Lande 
rat ſehen konnte. 

Sie ſaßen alle drei noch genau in der Stellung, in der 
Frida ſie verlaſſen hatte, ſtarrten verblüfft auf den ſchma⸗ 
len Stuhl, der nun leer war. Keiner ſprach ein Wort. In 
einem Spiegel ſah ſie jetzt den Medizinalrat. Er hatte das 
Taſchentuch in der Hand und fuhr ſich über die Stirn. 
Dann nickte er mehrmals mit dem Kopf, machte eine 
Schnute, griente erſt und lachte dann aus Leibeskräften 
laut los. 

Die anderen wandten ſich zu ihm. 

Der Medizinalrat hielt ſich den Bauch. 
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„Hahaha, eine nette Blamage! Hahaha!“ 

„Lächerlich!“ quakte der Landrat, „als ob ſo eine einen 
überhaupt blamieren könnte!“ 

„Hahaha,“ brüllte der Medizinalrat und winkte mit der 
Hand zu dem Landrat hinüber. „Bei dir — hahaha — 
lieber Neffe — da war's ſchon keine — haha — Blamage 
mehr, da war's einfach ne — hahaha — regelrechte Ab: 
fuhr mit Pauken und Trompeten.“ 

„Das wird ſich ja zeigen,“ ſagte der Landrat und ſtand 
auf. „Mit Federbällen bringt man Säue nicht zur Strecke; 
die treibt man vor die Hunde!“ 

Da ſtieß ihr der Ekel auf. Sie ging. Und im Gehen ſah 
ſie noch, wie der Diener wegſah und ſich ſchämte. 


244 


Der klaſſiſche Zeuge 


D. alte Frau Bethge kam jeden Abend zu ihrer Toch⸗ 
ter, wenn ſie wußte, daß die allein war. Sie half 
das Kind ins Bett bringen und verbarg, ſo gut es ging, 
ihren Kummer. Denn ſie litt darunter, daß Dr. Hans 
Krämer, der Vater des Kindes, trotz ſeinem guten Einkom⸗ 
men noch immer nicht daran dachte, ſein Wort einzulöſen 
und ihre Tochter zu heiraten. 

Frau Bethge war kaum die Treppe herunter, Herta 
hatte ſich eben mit ihrem Nähzeug hingeſetzt und mit der 
Arbeit begonnen, da ging die Flurtür. 

Herta ſprang auf. Im ſelben Augenblick trat Erich 
Friedheim ins Zimmer. Erfreut ſtreckte ſie ihm die Hand 
entgegen: 

„Was ich doch immer für Ahnungen habe! Grad eben 
dacht’ ich, jetzt müßt ihr kommen, und ſchon ſeid ihr da,“ 
dabei ſah ſie noch immer zur Tür, die offenſtand. „Ja, 
aber wo iſt denn der Hans?“ Faſt ängſtlich ſagte ſie das; 
rief aber gleich darauf beluſtigt: „Aha, ich weiß ſchon,“ 
dabei ging ſie zur Tür, ſah hinaus und rief lachend: „Na, 
komm' nur herein, ich hab' dich ſchon gehört.“ 

„Ne, ne, Frau Herta, 'ne Viertelſtunde müſſen Sie ſich 
ſchon noch gedulden.“ 

Aber Herta erwiderte: „Ihr macht mir nichts weis, 
wollt bloß wieder hören, wie ich ſchimpfe, is aber nichts zu 
machen.“ Und wieder rief ſie laut zur Tür hinaus: „Hörſt 
du, Hans, ich bin heute bei ſehr guter Laune.“ 

„Wann ſind Sie das nicht?“ er ſah ſie an und ſchüttelte 
den Kopf. 

Herta glaubte noch immer, Hans ſei draußen; „Du, 
Hans, ich habe Beſuch gehabt, rat' mal, wer da war! Na, 
is es wohl zu glauben, ſo ein Kindskopf!“ Sie ging auf 
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den Flur, fuchte ihn, fand ihn aber nicht und kam dann 
mit verſtimmtem Geſicht wieder ins Zimmer: „Er iſt 
wirklich nicht da,“ ſagte ſie; und Geſicht und Stimme 
waren gleich traurig. 

„Und darum gleich ſo 'ne Leichenbittermiene? Aber ich 
dacht's mir ſchon. Ich hätte ja ſchließlich unten auf ihn 
warten können, 's wär' vielleicht richtiger geweſen. Es war 
mir aber zu kalt, und dann, Sie kennen mich ja, ich bin 
nu mal nich für Komödie.“ 

„Ich kann mich ärgern, daß Hans nich nach Haufe fin- 
det, früher kam's nicht vor, daß Sie vor ihm hier waren.“ 

„Möglich, daß er mehr die große Geſellſchaft ſchätzen 
gelernt hat und ich mehr die Ihre,“ erwiderte Erich, ſetzte 
ſich neben ſie und zündete ſich eine Zigarette an. „Ne, ſo 
ein Stumpfſinn, ſo 'ne Abendgeſellſchaften! Ich habe mich 
mal wieder nach Noten gemopſt.“ 

„Und das ſagen Sie, wo Sie von Ihren Eltern 
kommen?“ 

„Sie haben recht, ich ſollte das nicht. Geben Sie mir 
einen Whisky⸗Soda, Frau Herta, bitte,“ und während fie 
ihm einſchenkte, fuhr er fort: „Es war die große Heerſchau, 
wie immer, der neue Jahrgang meiner Vettern und Kuſi— 
nen debütierte. Einige unter ihnen recht vielverſprechend. 
Walzertakt durch die erhöhten Herzſchläge allerdings durch— 
weg noch galoppartig — aber“ — und man merkte, daß er 
ſich quälte und etwas ganz anderes ſagen wollte. Herta 
fühlte das auch gleich und ſagte es ihm auf den Kopf zu. 
Er leugnete keinen Augenblick. 

„Sie haben recht, Frau Herta, wenn wir beide nicht 
ehrlich miteinander ſein wollen, wer ſoll es dann wohl 
fein. — Wollen Sie mir mal eine Frage beantworten? 
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Was würden Sie z. B. fagen, wenn Hans eines Tages 
ſein Junggeſellenleben — — na Junggeſellenleben, was 
ich ſo unterm Junggeſellen verſtehe, wiſſen Sie, ich 
verbinde damit ſo 'n gewiſſen Begriff von perſönlicher 
Unabhängigkeit, alſo was das betrifft, Junggeſelle war 
Hans ja eigentlich nie, denn 'ne ſpießbürgerlichere Ehe, als 
Sie ſe hier miteinander führen, kann ich mir überhaupt 
nicht vorſtellen.“ ö 

Herta ſuchte zu widerſprechen, aber Erich fiel ihr ins 
Wort: 

„Widerſprechen Se nicht, was wiſſen Sie denn vom 
Leben, Sie haben ja noch kurze Röckchen und 'nen Zopf 
getragen, als Hans Sie in ſeine Fittiche bekam. Es iſt 
ſchon ſo, wie ich ſage. Alſo nehmen Sie mal an, Hans 
trüge ſich mit dem Gedanken, demnächſt in den geheiligten 
Stand der Ehe zu treten, mir ſchwant im ſtillen nämlich 
ſchon lange ſo was, was würden Sie 'n dazu ſagen?“ 

„Ich dräng' ihn nicht,“ erwiderte Herta. 

„Das kann ich mir lebhaft denken, denn wenn's wirk⸗ 
lich mal ſoweit käme, 'ne gewiſſe Veränderung müßte hier 
dann wohl ſchon eintreten.“ 

Herta lachte laut auf: „Ach ſo! Jetzt verſtehe ich erſt, 
Sie meinen, daß Hans nicht mich, ſondern 'ne andre 
heiratet,“ ſie ſchüttelte ſich vor Lachen. „Sie ſind wirklich 
gut, vielleicht gar die kleine Geheimratstochter, Ihre 
Schweſter?“ 

„Eben die mein' ich,“ ſagte Erich ernſt und beſtimmt. 
Aber Herta war ſo beluſtigt, daß ſie das gar nicht bemerkte. 

„Ich habe natürlich gedacht, Sie meinen mich,“ dabei 
goß ſie ſein Glas wieder voll. „Trinken Sie, lieber Erich, 
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und heben Sie fich das für 'n andermal auf, Sie find heut 
abend nicht auf der Höhe.“ 

Draußen ging die Tür; ſofort ſtand Herta auf und 
ſtürzte hinaus. 

„Da iſt er!“ rief ſie. „Na, Erich, nun ſeh'n Sie 'n ſich 
mal an, ob ſo ein Heiratskandidat ausſieht.“ 

Hans, der in dieſem Augenblick ins Zimmer trat, 
erſchrak heftig: 

„Was ſagſt du da?“ — — fragte er fie. Aber ohne eine 
Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Hier iſt übrigens eine 
furchtbare Schwüle.“ 

Herta ſah nach dem Thermometer: „Es ſind auf den 
Strich vierzehn Grad, genau wie du's gern haſt,“ ſagte ſie. 

„Ich glaube ſchon, daß dir ſchwül iſt,“ erklärte Erich, 
ftand auf und ging nahe an Hans heran. „Sei Fein Feig— 
ling, Hans,“ ſagte er leiſe, ſo daß ſie es nicht hören konnte, 
„es iſt ein Verbrechen, wenn du ihr nicht die volle Wahr: 
heit ſagſt.“ Dann wünſchte er beiden gute Nacht und 
ging hinaus. 

Herta hatte zwar nicht verſtanden, was Erich ihm zuge⸗ 
flüſtert hatte, aber ſie fühlte doch und ſah es ihm an, 
daß es irgend etwas von Bedeutung war, gewiß nichts 
Angenehmes, denn er war betroffen und ſchien, ganz gegen 
ſeine Gewohnheit, verſtimmt. Sie legte beſorgt ihren 
Arm um ſeinen Hals und fragte zärtlich: „Was meint er 
nur, Hans, was will er von dir? Biſt du krank?“ 

„Laß nur, er mag ſchon recht haben,“ wehrte er nicht 
eben freundlich ab. Dann ging er ans Fenſter und öffnete 
es: „Ich ertrage die Schwüle nicht.“ 

„Herr des Himmels, ſo echauffiert und dann des Nachts 
im Frack am offenen Fenſter ...“ rief Herta und zog ihn 


250 


wieder ins Zimmer. „Das heißt, irgend etwas iſt bei dir 
mal wieder nicht in Ordnung. Verſtell' dich nicht, Hans, 
wenn du's mir heut nicht ſagen magſt, ich quäl' dich nicht, 
aber eins bitt' ich mir aus, mach' hier kein Theater, wenn 
du Wut in dir haft, fo tob' dich aus,“ dabei horchte fie wies 
der zur Stube hinüber, in der ihr Junge ſchlief, „aber 'n biß⸗ 
chen mit Maß, damit uns der Junge nicht wieder wie 
neulich aus dem Schlafe wacht.“ 

Hans quälte ſich, etwas zu ſagen: 

„Weißt du, Herta ...“ 

„Ja? .. . Du wollteſt doch eben was ſagen?“ 

„Laß nur,“ wehrte er ab und kehrte ihr den Rücken. 

„8 war von dem Jungen! Er gefällt dir nicht, hab' ich 
recht?“ 

„Ja, das wollt' ich ſagen,“ heuchelte Hans, deſſen Ge⸗ 
danken ganz wo anders waren, der nun aber froh war, 
daß ſie ihm ein Thema nannte, über das man ſprechen 
konnte. 

„Er .. iſt immer fo blaß ... gar nicht fo wie andere 
Kinder in ſeinem Alter, er tollt nicht, macht ſich aus keinem 
Spielzeug was, er träumt nur immer ſo mit offenen Augen 
in den Tag hinein. Ich hab' ihn noch nicht ein einziges 
Mal lachen oder weinen ſehen.“ 

„Er war heute ſehr munter,“ beruhigte ihn Herta, 
„wirklich, Hans, er war faſt ausgelaſſen, er hat geſungen 
und mit Halles Kindern geſpielt; freilich, ſchwach iſt er 
ja noch, aber ich denke, wenn wir im nächſten Winter viel⸗ 
leicht doch einmal auf ein paar Wochen mit ihm in ...“ 

„So .. . hm. . . ja, ja ...“ murmelte Hans, „haft 
du mir nicht mal erzählt, daß dein verſtorbener Bruder 
grad wie unſer Junge ausſah und die Sonne nicht mochte, 
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und daß er des Tags über immer traurig war und erft am 
Abend, wenn ihr die Fenſter ſchloßt, anfing, vergnügt zu 
werden?“ 

„Freilich,“ antwortete Herta mit e Stimme, 
„das habe ich wohl erzählt.” 

„Und daß er erſt in feinem zehnten Jahre zum erften- 
Male bitterlich zu weinen anfing und dann noch an dem— 
ſelben Tage wie im Traum mit offenen Augen den Hügel 
neben eurem Hauſe hinab in den Fluß 0 und 
ertrunken iſt?“ 

Herta weinte jetzt laut: 

„Laß doch die traurigen Erinnerungen, Hans, du regſt 
mich nur unnütz damit auf. Wozu ich dir die dumme Ge— 
ſchichte auch bloß erzählt habe. Überhaupt hat mir das 
nur die Mutter geſagt, und wer weiß, ob das in Wirklich⸗ 
keit ſo war. Du weißt doch, wie ſie iſt, ſie denkt ſich oft 
alles Mögliche aus, nur damit wir „zur Beſinnung 
kommen“, wie ſie es nennt. Die Hauptſache bleibt doch, 
daß unſerem Jungen nichts paſſiert, und dafür laß nur 
mich ſorgen, ich paß ſchon auf.“ 

„Eben, du paßt ſchon auf, du wirſt ſchon ſorgen,“ erwi⸗ 
derte Hans, aber ſeine Gedanken waren ſchon wieder ganz 
wo anders. 

„Ich ſehe es dir nämlich ſchon ſeit Tagen an,“ ſagte 
Herta, „daß dich was drückt. Du weißt gar nicht, wie du 
gleich ein ganz anderer biſt, wenn du Kummer haſt.“ 

„Ja? Merkt man mir das ſo an?“ erwiderte er gleich— 
gültig. 

„Aber ſofort; wenn du was verbergen willſt, merkt 
man's grad doppelt. Übrigens, da wir grade mal davon 
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fprechen, Hans, ich weiß ein Mittel, das für den Jungen 
beffer iſt als gute Luft und alle Medizin.“ 

„So? Was iſt das? Warum ſprichſt du nicht mit dem 
Arzt darüber?“ Ihn ſtörte und quälte jedes Wort, das ſie 
ſagte. 

„Du haſt ja ſo wenig Zeit am Tage, kaum, daß du dir 
Ruhe zum Eſſen gönnſt — — na, und des Abends — — 
ſchließlich mußt du dich doch auch zerſtreuen und kannſt 
nicht immer zu Hauſe ſitzen.“ 

„Was hat denn das Mittel mit mir zu ſchaffen? Was 
iſt 'n das überhaupt für'n Mittel?“ fragte Hans. 

„Du biſt es!“ platzte Herta heraus, und Hans erwi⸗ 
derte erſtaunt: 

„Ich?“ 

„Ja, du! Der Junge jammert den ganzen Tag, wenn 
du fort biſt, alle Viertelſtunde fragt er nach dir, es iſt 
geradezu, als ob er in ewiger Angſt um dich lebte. Einmal 
mußt du es ja doch erfahren, Hans, er ißt kaum einen 
Biſſen, wenn du nicht da biſt, und Sonntags, na, du ſiehſt 
es ja ſelbſt, mit welcher Freude er da beim Eſſen iſt. Ich 
habe ſoviel Liebe bei einem Kinde noch nicht geſehen. Oft 
hab' ich das Gefühl, als ob ich gar nicht für ihn exiſtiere, als 
ob außer dir überhaupt kein Menſch für ihn auf der Welt 
wäre.“ 5 

Nichts konnte für Hans unwillkommener fein als dieſe 
Eröffnung. 

„Das wußte ich allerdings nicht,“ ſagte er entſetzt. „Ich 
kann mir das auch gar nicht erklären. Du biſt den ganzen 
Tag um ihn, ſchaffſt, ſorgſt, ja, ich möchte ſagen, lebſt für 
ihn, und ich, alle Morgen die Viertelſtunde. Gewiß erzählſt 
du ihm zu viel von mir und immer bloß Gutes.“ 
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„Das tue ich allerdings.“ 

„Das iſt eben ſehr unrecht, man ſoll Kindern ſelbſt von 
den eigenen Eltern keine gottähnliche Vorſtellung machen. 
Einmal ſind blinder Glaube und blinde Liebe nichts wert 
und dann, wenn ſo'n Kind nachher in die Jahre kommt, 
um ſich eine eigene Meinung zu bilden, ſo wird es natür— 
lich irre, wenn es genau wie bei allen anderen Menſchen 
auch an den Eltern Widerſprüche und menſchliche Schwä— 
chen entdeckt,“ dozierte Hans ganz gegen feine Gewohn—⸗ 
heit. 

„Weißt du, ſo ſchlimm mach' ich's ja nun auch nicht 
gleich,“ beruhigte fie ihn. 

Aber Hans erwiderte: 

„Ich fürchte doch, — — und dann: kränkt es dich denn 
nicht, daß er für mich ſo viel mehr Liebe hat als für dich?“ 

„Aber ich bitt' dich, wie kann mich das denn kränken? 
Du und der Junge, ihr ſeid für mich unzertrennlich, ich 
kann mir den einen nicht ohne den andern denken, ich 
glaub', wenn ich dich .. . nein, ich ſprech's lieber nicht 
aus.“ 

„Sag' bitte, was du meinft, forderte Hans ungeduldig 
und nervös. 

Herta wehrte ab: 

„Nein, laß nur, es war ein ſchlechter Gedanke, die Mutter 
hat mir heut wieder fo viel zugeſetzt, und da dacht’ ich ... 
aber nur einen Augenblick, wirklich, Gott, man denkt ja ſo 
manches ...“ 

„Möchteſt du nun endlich ſagen, was du gedacht haſt?“ 
fiel er ihr ins Wort. 

„Nun denn, wenn ich dich verlieren würde,“ begann 
Herta bedeutungsvoll und mit feierlicher Stimme; brach 
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aber gleich wieder ab und fagte: „Aber wozu, Hans, uns 
quälen, das iſt ja doch völlig ausgeſchloſſen, du wirſt ja 
länger leben als ich, du biſt ja geſund und kräftig, ich meine 
nur, geſetzt der Fall ...“ 

„So ſprich endlich aus, was du meinſt,“ ſagte Hans 
mit großer Beſtimmtheit, daß Herta vor ihn hintrat und 
mit feſter Stimme erklärte: 

„Nun denn: ich glaube, ich würde den Jungen um: 
bringen.“ 

Hans glaubte, ihn rühre der Schlag. 

„Herta!“ ſchrie er entſetzt, „komm' zu dir, du biſt nicht 
bei Sinnen.“ 

Aber Herta fuhr fort; wenn möglich feſter noch und 
beſtimmter: 

„Ich könnt's vor Gott verantworten, Hans! — — Und 
vor den Menſchen? Nun, da wäre mir nicht bange, die 
mögen's beurteilen, wie ſie wollen.“ 

Hans war ganz außer ſich: 

„Das iſt ja ein furchtbarer Gedanke!“ rief er. 

Und Herta, die ſeine Erregung ſah, beſann ſich; ſie nahm 
alle Kraft zuſammen, um ruhig zu erſcheinen, obſchon 
auch ſie in großer Bewegung war. 

„Siehſt du, ich wußte es ja, ich hätte nicht anfangen 
ſollen. Aber ſag' ſelbſt, der Junge würd' mir ja langſam 
dahinſterben vor Kummer und Sehnſucht, und das könnte 
ich bei Gott nicht mit anſehen, wenn er leidet.“ 

„Herta!“ erklärte jetzt Hans faſt feierlich, „dieſen 
Gedanken mußt du aufgeben, und zwar augenblicklich, 
ganz und gar mußt du den in dir zerſtören, ein für alle⸗ 
mal. Verſprich mir das bei deiner Liebe.“ 

Und Herta, die ſich ſchon völlig wieder in Gewalt hatte, 
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lachte auf und fuchte ihn zu beruhigen. „Ach, red’ doch 
nicht ſo'n Unſinn, das ift ja alles nur Rederei — — wozu 
ich auch bloß mit ſolchem Unſinn anfangen mußte, ſchließ— 
lich wird noch Ernſt daraus.“ 

„Eben, eben,“ erwiderte Hans, „das fürchte ich ja — 
— denk' nur, ich hätte ja keine ruhige Minute mehr. Alſo, 
Herta, gib mir dein Wort.“ 

„Biſt du noch immer bei der dummen Geſchichte? — — 
Daß ich auch allemal mit meinen Gedanken durchgehen 
muß, wo du heut ſo ſchon in ſchlechter Stimmung biſt, 
— — aber nun iſt's tatſächlich genug, reden wir von was 
anderem.“ 

Doch Hans blieb feſt. 

„Denk' dir den Fall, ich fiele hier um und ſtände nicht 
mehr auf.“ 

„Hans!“ ſchrie Herta entſetzt auf, und er antwortete 
ruhig: 

„Nun ja, fo unmöglich wär's doch wohl nicht. Es paſ— 
ſiert ja alle Tage. Kleiner Herzſchlag oder fo was Ahn⸗ 
liches.“ 

Herta hielt ſich die Ohren zu. 

„um alles in der Welt, Hans, quäl' mich nicht fo, ich 
halt's nicht aus. Du biſt ja geſund, wirſt ja leben. Für den 
Jungen mußt du ſchon leben bleiben, ſo grauſam iſt Gott 
nicht.“ 

„Was würdeſt du mit dem Kinde da drin tun?“ drang 
Hans in ſie und forderte eine Antwort. 

„Laß mich in Frieden, Hans,“ rief Herta und rang 
verzweifelt die Hände, „ich werde verrückt, du lebſt ja, 
ſchaffſt ja, biſt ja kerngeſund.“ 
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„Was würdeſt du mit dem Kinde da tun?“ wiederholte 
er und ſtand jetzt dicht vor ihr. „Antworte mir!“ 

Und mit gewaltiger Stimme, die zitterte und bebte, 
brach ſie hervor: 

„Umbringen würd' ich's! Umbringen! Und verflucht 
meine Feigheit, wenn ich's nicht fertig brächte.“ Sie holte 
tief Atem und wurde ruhiger: „Das wär' ich dem armen 
Wurm da ſchuldig, da ich's ja mal in die Welt geſetzt hab'. 
Ja, leben laſſen und verkommen ſehn vor Schmerz, das 
wär' ſchon einfacher, ich glaub's. Aber denk' nur, wenn's 
denn fo käm', daß du jetzt umfällſt und wärft tot, und wir 
beide noch nicht Mann und Frau, Hans, 's war doch wohl 
nicht recht, was wir getan haben; der Junge hätte ja kei⸗ 
nen Vater vor den Menſchen, der würd' ja gebrr.idmarf: 
durchs ganze Leben gehn, durch meine Schuld! Das koͤnnt' 
ich nicht mit anſehen, daß fie unſeren awuen Jungen ver: 
ſpotten, einen nach dem andern m.ard’ ich umbringen, 
einen nach dem andern.“ 

Hans ſtand da, betäubt und verblüfft. 

„Das iſt ja furchtbar,“ rief er, „was iſt denn in dich 
gefahren? Das iſt ja grad', als wärſt du ſeit geſtern ein 
anderer Menſch geworden.“ 

Eine Zeitlang ſchwiegen beide. Dann ſagte Herta ruhig: 

„Du haſt recht, Hans, ich weiß auch ſelbſt nicht, wie 
das alles auf einmal ſo über mich kommt. Es war grad', 
als läg's ſo in der Luft. Es iſt ja Unſinn! — — Ich ſeh's 
ja auch ein; denn ſpäter, nicht wahr, Hans, wenn wir erſt 
geheiratet haben, dann kann ja kein Menſch mehr unſerem 
Jungen was nachſagen, dann kommt er wie alle andern 
aufs Gymnaſium und überall hin, iſt's nicht ſo?“ 
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„Eilt's dir denn gar fo fehr mit der Heirat?“ fragte 
er ſie. 0 

„Mir? Ach du lieber Gott! Als ob wir uns dadurch 
mehr ſein könnten, — — wenn der Junge nicht wär', ich 
weiß noch nicht mal, ob ich's mir wünſchen würde. — — 
Freilich, der Mutter würd' ich's ja gönnen, daß ſie's hoch 
erlebt. Weißt du, ſo alte Leute ſind oft einfältiger als die 
Kinder. Mit was für Gedanken die ſich ſo quält. Was die 
ſo fragt: ob du noch ebenſo zu mir biſt wie früher, ob du 
mich auch nicht ſitzen laſſen wirſt, na, ſag' ſelbſt, das ſind 
doch alles ganz einfältige Fragen.“ 

„Allerdings, ſie weiß doch, daß du mein Ehrenwort 
haſt?“ 

„Was für 'n Ehrenwort, Hans?“ fragte Herta erſtaunt. 

„Na, 's wär' ja eigentlich überflüſſig geweſen, als ob 
das für 'n anſtändigen Menſchen unter dieſen Verhält— 
niſſen nicht ſelbſtverſtändlich wäre!“ 

Aber Herta verftand ihn noch immer nicht. 

Und Hans erklärte: 

„Weißt du denn nicht mehr, daß ich dir zu des Jungen 
erſtem Geburtstag mein Ehrenwort gegeben habe, dich und 
das Kind, ſolange ich lebe, nicht im Stiche zu laſſen? 
Das könnteſt du der alten Frau ja mal bei Gelegenheit 
ſagen.“ 

„Was haſt du mir gegeben?“ fragte ſie in gereiztem 
Tone: „Dein Ehrenwort? Pah, da pfeif' ich darauf, das 
kannſt du jede Stunde zurückhaben, wenn du willſt. 
Wenn's erſt mal das iſt, was dich hält, nachher magſt du 
von mir aus lieber ganz fortbleiben.“ 

Hans ſah, daß er nicht weiterkam. 

„Ich glaub', es iſt nun Zeit, daß wir endlich mit dem 
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Unſinn aufhören und wie zwei verftändige Menſchen mit⸗ 
einander ſprechen.“ 

„Ja, was haſt du denn heute bloß immer für ernſte 
Sachen? Was gibt's denn noch zu beſprechen?“ fragte ſie 
ihn. 

Er trat nahe an ſie heran, nahm ihr Geſicht zwiſchen 
ſeine Hände und fragte feierlich: 

„Was, Herta, du haſt mich lieb?“ 

Sie legte ihre Hände auf ſeine Schultern und antwor⸗ 
tete zärtlich: 

„Weißt du das nicht, Hans, fühlſt du das nicht alle 
Tage?“ 

„Gewiß! Und du weißt auch, daß ich bei allem, was 
ich tu, an dich und den Jungen denke?“ 

„Ja, Hans, das weiß ich!“ 

„Und nicht an mich?“ 

„Du, das beſchwör' ich mal nicht,“ ſagte ſie erheitert 
und lachte, „denn daß du ein großer Egoiſt biſt, das weißt 
du doch ſelbſt am allerbeſten.“ 

Die Antwort verſtimmte ihn. 

„Alſo nicht für fünf vernünftige Worte biſt du zu ha⸗ 
ben! Iſt denn das wirklich ſo dumm, wenn ich dich frage, 
ob du unter jeder Bedingung bei mir bleiben würdeſt, wie's 
auch mit mir käme, und überall mit mir gingſt, wenn's 
auch vielleicht weit weg wäre.” 

„Du fragſt mich, ob das dumm iſt? Nun, Hans, ich 
will dir mal was ſagen: über die Jahre ſind wir hinaus, 
das triviale Zeug war vor acht Jahren vielleicht am Platze, 
wo du noch als Student wie beſeſſen hinter jeder Schürze 
her warſt. Ich meine, dazu ſind wir heute zu verſtändig, 
um unſere Liebe nach Kilometern zu meſſen. Bis Amerika 
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reicht's, wenn's aber nach Auſtralien geht, pack' ich den 
Jungen in den Ruckſack und geh' ins Varieté.“ 

„Mir ſcheint, wir verſtehen uns nicht,“ ſagte Hans und 
trat ans Fenſter. Er war ganz verzweifelt und wußte gar 
nicht mehr, wie er's beginnen ſollte. 

„Sehr richtig, das ſcheint mir auch,“ erwiderte Herta, 
„und darum wirft du eben gefälligſt deutlicher ſprechen 
müſſen und grad' heraus wie 'n anſtändiger Menſch ſagen, 
was du eigentlich willſt.“ 

„Es iſt keine Feigheit von mir, wenn ich nicht alles, 
wie du, ſo frei weg ſage. Herrgott, die Menſchen ſind eben 
verſchieden, ich fürchte immer, ich könnt' dir weh tun durch 
ein ungeſchicktes Wort. Es kommt eben immer darauf an, 
wie man's herausbringt. — — Aber ſchließlich biſt du ja 
verſtändig genug. — Alſo ſieh mal, — ſo wie wir jetzt 
leben, mit den ſechshundert Mark monatlich, iſt doch bei 
dem, was ich notwendig für mich gebrauche, recht 
miſerabel.“ 

„Entbehrſt du wirklich ſo viel? Ich wünſcht' es mir nie 
beſſer; aber gewiß, bei dir mag das anders ſein.“ 

„Entbehren tu ich auch nichts — gewiß nicht. Obſchon 
manches anders ſein könnte. — Aber denk' mal, wenn ich 
nun plötzlich aus irgendeinem Grunde — — wir brauchen 
ja nicht gleich an den Tod zu denken — — nimm mal an 
durch Krankheit oder etwas Ähnliches, meine Stelle verliere 
und nichts mehr ſchaffen kann, was würde nachher aus 
dir und dem Jungen werden?“ 

„Schwer würde 's werden, ich müßte dann tüchtig 
ſchaffen, aber ſo wie jetzt ging's dann freilich nicht mehr.“ 

„Und wer ſorgt für den Jungen? Die Koſten alle Jahre 
für Reiſe und Arzt, wie ſteht's damit?“ 
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„Aber das wird doch auch mal aufhören, der Junge 
wird ſich mit den Jahren ja herauswachſen.“ 

„Hoffentlich! Ich glaub's nicht! Jedenfalls muß man 
doch damit rechnen, daß er ſo bleibt, na, und wenn's dann 
nachher nicht mal für den Jungen mehr herreicht?“ 

„Da gibt's doch tauſend mildtätige Leute, die ein Ein— 
ſehen hätten und helfen würden.“ 

„Die liegen nicht auf der Straße! Und wenn ſie ſich 
fänden, möchteſt du wirklich das Geld für die Pflege von 
fremden Leuten nehmen?“ 

„Nein, Hans, das war ſchlecht von mir, ſo zu denken, 
das war unüberlegt, das darfſt du nicht glauben, das würd' 
ich ja nie und nimmer übers Herz bekommen.“ 

„Das mein' ich auch, du ſiehſt alſo, wir müſſen praktiſch 
denken.“ 

„Ja, das ſeh' ich jetzt ein,“ ſagte ſie traurig, „das wär' 
freilich furchtbar, — — daran hab' ich noch nie gedacht, 
und wenn du, —“ ſie ſah ihn groß an — „ja, du biſt ſo 
fonderbar! .. . Hans, ich errat's!“ ſchrie fie plötzlich. 

„Was iſt denn!“ 

„Du haſt deinen Poſten verloren, ja, ſo ſag' doch!“ 

Hans erwiderte ruhig: 

„So weit iſt's freilich noch nicht, wenn wir das abwar— 
ten wollen, wird's zu ſpät ſein.“ 

Und in großer Erregung fragte ſie weiter: 

„Aber du wirſt ihn verlieren! Wie? Sie haben's dir 
ſchon angedeutet.“ 

„Ja,“ antwortete er in vollkommener Ruhe. 

„O, du mein Gott!“ ſchrie ſie laut. 

„Man hat es mir bis jetzt freilich nur ſo unter der Blume 
zu verſtehen gegeben, aber immerhin doch deutlich genug. 
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Geheimrat Friedheim hat mich ſelbſt in fein Kontor gerufen, 
mir allerhand Liebenswürdigkeiten über meine Brauchbar: 
keit geſagt, und wie ungern er mich verlieren würde, aber 
. . . und . .. dann kam wieder fein Alter, und daß er eine 
junge Kraft brauche, in der Familie ſollten die Werke aber 
bleiben, na, kurzum ... wenn wir praktiſch denken und 
uns entſchließen könnten, unſer Glück dem Jungen zu 
opfern..“ 

„Ich verſteh' dich zwar nicht, Hans, aber ich meine, das 
müßten wir.“ 

„Wirſt du es können?“ 

„Ja, wie meinft du das?“ fragte fie ängftlich, „wenn 
du es kannſt?“ 

Und plötzlich kam ihr ein Gedanke, der ſie entſetzte: 

„Ja, wir follen uns doch nicht etwa trennen? Das könnte 
ja nie zum Glück für unſer Kind ſein.“ 

„Davon kann keine Rede ſein,“ beruhigte er ſie. „Sei 
doch nur nicht gleich ſo furchtbar erregt und laß uns in 
Ruhe über die Sache ſprechen, — — ich weiß nicht, ob du 
dich noch erinnerſt, ich hab' dir ſchon verſchiedene Male an⸗ 
gedeutet — — na, du weißt ja doch, was ich meine,“ — 
aber ſie verſtand ihn auch jetzt nicht — „na, du weißt doch, 
wozu ſoll ich das noch alles einmal brühwarm auskramen 
— — na, oder nicht?“ — ſie nickte nur traurig mit dem 
Kopf, zum Zeichen, daß ſie noch immer nicht wußte, was 
er meinte, — „na, alſo, Entlaſſung oder feine Tochter heiraten 
und Aſſocié werden, was drittes gibt's nicht.“ 

Herta war wie betäubt. 

„Ja, Hans, ich beginne zu begreifen, —“ zitterte ſie, 
„hab' nur einen Augenblick Nachſicht mit mir — ganz 
wenig nur — ich muß mich in all das erſt hineinfinden, 
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— —“ ihre Stimme war weich und verſchwommen, als 
träumte ſie mit offenen Augen, ſo ſtand ſie da, — „ja, 
ich verſtehe wohl, es war ſchon mehrmals davon die Rede, 
mehrmals ſchon. — — Wir lachten immer, wenn du da— 
von erzählteſt, wir nahmen's nicht ernſt, weil wir eben nur 
an uns und nicht an den Jungen dachten.“ 

„Ich weiß wohl, Herta,“ er ſah deutlich, wie ſie litt. 

„An den Jungen, ja, für den mag's freilich ſchon beſſer 
ſein — — gut wird er's da haben, die Pflege, die er da 
hätte, die würden wir ihm ja hier niemals geben können, 
und viel bei dir wäre er dann auch, —“ ſie fühlte einen 
ſtechenden Schmerz, — „das hat er ja fo nötig, — — da 
wird er mich bald nicht mehr vermiſſen, er iſt ja noch jung, 
— — und für dich, Hans, ja, da wäre es am Ende gar 
nicht ein ſo großes Opfer, das du dem Jungen brächteſt. 
An mich aber darf ich dabei gar nicht denken, —“ fie brachte 
kaum noch ein Wort heraus, ſo ſchwer war ihr, — „obſchon 
ich es nicht glauben kann, ohne dich, ohne das Kind! Du 
haſt ja dann den Jungen, wenn du mich auch verlierſt. — 
— Aber ich!“ Sie hielt ſich nicht mehr aufrecht, ſetzte ſich 
auf den nächſten Stuhl, ſtützte die Arme auf den Tiſch und 
vergrub das Geſicht in den Händen, weil ſie nicht wollte, 
daß er ſah, wie fie litt. — „Ach, wie ſchwach, wie elend 
ſchwach iſt man, wenn man ſein Glück, ſein ganzes Glück 
ſo jung ſchon opfern ſoll.“ 

Hans war an ſie herangetreten, hatte ſeine Arme um ſie 
gelegt und ſie aufgerichtet. 

„Du mußt erſt ruhiger werden, komm her zu mir, du 
ſagſt da ſo viel, was gar nicht möglich iſt.“ 

Aber ſie ſchüttelte nur den Kopf. 

„Doch, Hans, doch, ich ſeh's ſchon ein, gut wird er's 
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gewiß dann haben, und all die Sorgen, die wir im An⸗ 
fang durchzumachen hatten, du weißt ja, ich ertrug fie gern 
und habe nie geklagt — —, aber es iſt doch ſicher beſſer, 
wenn er das alles nicht erſt kennen lernt.“ 

Er drückte zärtlich ihre Hand. 

„Wie gut du biſt, Herta,“ ſagte er und war ergriffen. 

„Ob ich's ertragen werde, das weiß ich freilich nicht, 
— — das darf ja aber nicht den Ausſchlag geben.“ 

Hans kämpfte ſchwer; war's nicht genug für heute? 
Nein! entſchied er, ich muß ihr alles ſagen! 

„Eins mußt du mir noch ſagen, Hins,“ ſagte ſie jetzt 
mit weicher Stimme, „wenn du nicht auf den Vorſchlag 
eingehſt, den Mut hätteſt du wohl nicht, es wo anders von 
neuem zu verſuchen, vielleicht in einer anderen Stadt?“ 

„Wenn ich allein ſtände, vielleicht, obgleich — — was 
ähnliches Gutes würd' ich wohl nirgends finden, und ſelbſt 
wenn, ſo würd's ein paar Monate dauern, und was ge— 
fhäbe in der Zwiſchenzeit?“ 

„Nein, nein, das geht nicht, es war ja auch bloß ein Ge— 
danke von mir — natürlich, ich ſeh's ſchon, das geht nicht! 
— Wenn ich doch nur die Kraft hätte. Und glaubſt du gar 
nicht, daß du dich nach mir bangen wirſt, Hans? Du mußt 
immer daran denken, daß ich dir das Kind geſchenkt habe. 
— Ach Gott, es iſt doch ſo traurig auf der Welt, wenn 
man kein Geld hat; ich hab's immer verachtet und war 
zufrieden, wenn wir nur leben konnten, und nun des Gel: 
des wegen! Findſt du es nicht auch zu traurig, daß es dar⸗ 
um ſo zwiſchen uns enden ſoll?“ 

„Wer ſpricht denn vom Ende?“ ſuchte er fie zu beru= 
higen. „Du hörſt mich ja gar nicht an, daran denk' ich ja 
gar nicht.“ N 


264 


/ 


„Wie lange wird's denn ſchon noch dauern, und dann 
immer in dem furchtbaren Gedanken leben: wieder ein Tag 
weniger. Sag', Hans, —“ man ſah, ſie quälte ſich jetzt 
furchtbar, — „mir bleibt das Wort in der Kehle ſtecken, 
wenn ich davon ſprechen will.“ 

„Was willſt du wiſſen?“ 

„Habt ihr ſchon miteinander geſprochen?“ 

„Ja,“ ſagte er kleinlaut, denn er ſah, wie ſie litt. 

„Aber du haſt ihr noch nicht geſagt, daß du ſie heiraten 
willſt?“ fragte fie weiter. 

„Doch — — heut' abend hab' ich es ihr geſagt.“ 

„Heut' abend, —“ wiederholte ſie monoton und fragte 
dann mit Tränen in der Stimme: 

„Und ſie hat ja geſagt?“ 

Hans nickte nur. 

„Und ibr habt euch geküßt?“ 

„Wir wollen uns doch nicht ſo quälen,“ ſagte er. 

Aber ſie achtete nicht darauf und fuhr im gleichen Ton 
fort zu fragen: 

„Und das Kind? Was hat ſie dazu geſagt?“ 

Hans wehrte ab. 

„Aber fo hör' doch damit auf, es führt ja zu nichts.“ 

Sie bettelte und ihre Stimme war ſo weich und lieb, 
daß es ſchien, als ſpräche ihr Herz: 

„Ich bitt' dich, ſag' mir, ob fie ſehr traurig war darüber 
oder erfreut, — — ob ſie gut ſein wird zu ihm?“ 

Hans brachte es nicht heraus. 

Und weicher und inniger bat ſie: 

„Bute, das eine ſag' mir, dann will ich auch wirklich 
nichts mehr reden.“ 
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„Von dem Kinde haben wir nicht geſprochen,“ flüfterte 
er mehr, als daß er es ausſprach. 

Da war ſie beſtürzt: 

„Aber ſie weiß doch, daß ſie es auch liebhaben muß,” 
fragte fie laut. „So lieb, daß es mich nicht entbehrt, — 
und daß er kränklich iſt und ſo viel Gemüt hat, ſo ſehr 
viel Gemüt — das alles weiß ſie doch, nicht wahr?“ 

„Ich glaube nicht, daß ſie das weiß,“ erwiderte Hans. 

Herta ſchien vom Schlage getroffen, alles in ihr erſtarrte. 

„Was? Das weiß ſie nicht?“ rief ſie mit ſchneidender 
Stimme. „Hans, du haſt ihr das alles verheimlicht?“ — 
Sie war ganz außer ſich. — „Hör' ich denn recht? Ja, ja, 
es muß wohl ſo ſein, ich bin ja noch bei Verſtande, Hans, 
hörſt du, bei ganz klarem Verſtande bin ich, du, du ſchämſt 
dich deines Kindes?“ 

Hans blieb ganz ruhig. Ihm war leicht, denn nun 
wußte ſie alles. 

„Aber, liebes Kind, ich kann doch nicht einem jungen 
Mädchen, — — na, das kannſt du natürlich nicht begrei⸗ 
fen, das verſteh' ich ja vollkommen,“ dabei zog er ſie auf 
ſeinen Stuhl, was ſie willenlos geſchehen ließ, „alſo paß 
einmal auf, ich will dir das erklären: ich heirate das Mäd— 
chen, um uns alle aus dieſen engen Verhältniſſen heraus⸗ 
zubringen. Ich habe doch ſchließlich auch den Ehrgeiz, vor: 
wärts zu kommen und es im Leben zu etwas zu bringen, 
das iſt doch nur natürlich, nicht wahr?“ 

Herta nickte nur; der Ausdruck ihres Geſichtes blieb 
unverändert. 

„Na, ſiehſt du,“ fuhr er fort, „und da wäre es doch 
eine Sünde gegen uns alle, wenn ich die Gelegenheit — 
— nicht wahr? Zumal ich doch das Mädchen nicht liebe, 
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und ſieh mal, darum eben, mein’ ich, daß wir uns vielleicht 
gar nicht zu trennen brauchen, daß der Junge das — we⸗ 
nigſtens fürs erſte — — überhaupt nicht zu erfahren 
brauchte, nicht wahr? Ich könnte zu dir kommen, vielleicht 
nicht alle Tage — aber doch —“ 

Herta zitterte vor Erregung, die ſie nur noch ſchwach 
verbergen konnte. „Fahr' fort!“ ſagte ſie mit eiſiger Stimme. 

„Und am Ende wirſt du auch begreifen, daß ich einem 
jungen Mädchen von achtzehn Jahren keinen achtjährigen 
Jungen mit in die Ehe bringen kann.“ 

„Ich begreife alles, fahr' nur fort!“ rief fie. 

„Alſo ... ſelbſtredend würde ich ganz anders für euch 
ſorgen als bisher, ihr würdet eine große, helle Wohnung 
haben, für den Jungen einen kleinen Garten ...“ er war 
nahe an ſie herangetreten; er wollte den Arm um ihre 
Schultern legen, aber ſie wich ihm aus, ſie war zu Ende 
mit ihrer Beherrſchung. Mit einem lauten Schrei des Ekels 
ſtieß ſie ihn zurück: 

„Pfui! Du!“ rief ſie. „Behalte das für dich! Alles, 
alles! Ich will nichts! Endlich alſo zeigſt du mir, was ich 
dir bin, endlich! So alſo ſieht es in dir aus! Das ſind wir 
uns! Und ſo war es die ganzen langen Jahre hindurch!“ 
Sie war ganz außer ſich. „Und ich hatte mich als dein 
Weib betrachtet und den Jungen da drinnen hielt ich für 
unſer Kind. — Mein armer, armer Junge!“ ſchluchzte ſie, 
„was hab' ich dir getan! — Mutter, Mutter, wie recht 
hatteſt du,“ rief ſie mit Tränen in der Stimme; und mit 
der letzten Kraft richtete ſie ſich hoch auf und drohte: „Tie— 
fer aber bringſt du mich nicht, und wenn ich dich noch tau— 
ſendmal mehr liebte, jetzt ſetz' ich mich zur Wehr, tiefer 
nicht.“ 
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Dann wankte fie zur Tür; aber fie war mit ihrer Kraft 
zu Ende, ihre Füße verſagten, und ſie ſtand gegen die 
Wand geſtützt hoch aufgerichtet da und ftarrte ihn an. 

Das alles hörte nebenan Erich, warf den Schlafrock über 
und ſtürzte ins Zimmer. Er erkannte ſofort die Situation. 

„Herr des Himmels! — Frau Herta!“ Und er ging auf 
fie zu und ſtützte fie. „So kommen Sie zu ſich! Beruhigen 
Sie ſich doch; Sie ſind ja ganz außer ſich.“ 

Aber im ſelben Augenblick polterte es im Zimmer, in 
dem der kleine Heinz ſchlief. Schon ging die Tür, und im 
langen Hemdchen, ohne Strümpfe an den Füßen, trat der 
kleine Heinz herein, ſah mit großen traurigen Augen, die 
in alle Tiefen träumten, ſeine Mutter an und warf ſich 
dann mit einer Stimme, die laut jammerte und ſchluchzte 
und „Vater, aber Vater!“ ſchrie, ins Hans' Arme. 

Herta, die noch immer ohne ſich zu rühren an Erichs 
Seite ſtand, ſtarrte entſetzt zu ihm hinüber. 

„Sieh' doch,“ ſtammelte ſie, „er weint — zum erſten 
Male!“ — und wies auf den Kleinen. — 

Der kleine Heinz war, als die Mutter ihn beruhigt und 
ins Bett zurückgebracht hatte, nicht etwa eingeſchlafen. Auf: 
recht ſaß er in ſeinem Bettchen, riß die dunklen Augen weit 
auf und wandte den Kopf nicht von der Tür. Deutlich 
hörte er auch jetzt jedes Wort, das drinnen geſprochen 
wurde; wie die Mutter den Vater ſchalt und weinte; um 
eine Frau drehte es ſich; — und um ihn. „Wenn der 
Junge nicht wäre,“ hörte er die Mutter ſagen, „aber der 
Junge lebt doch nun einmal!“ Alſo war er im Wege. War 
womöglich die Urſache, aus der ſich Vater und Mutter jetzt 
ſo erbittert ſtritten. Die großen Augen füllten ſich mit 
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Tränen; ſie liefen über das blaſſe, ſchmale Geſicht, über 
das er alle Augenblicke mit den zarten Händen fuhr, als 
wenn er es trocknen wollte. 

Was hatte er denn getan? überlegte er. Womit konnte 
er die Mutter nur ſo erzürnt haben, daß ſie ihn umbringen 
wollte? — Er zitterte und fror und weinte noch immer. 
Aber der gute Vater würde es nicht zulaſſen; das hörte er 
deutlich heraus, wenn er unter ſeinem Schluchzen auch 
längſt nicht mehr jedes Wort verſtand. So böſe hatte er 
die Mutter noch nie geſehen! Was ſie nur hatte? 

Jetzt wollte ſie gehen und ihn mitnehmen. Mitten in 
der Nacht. Gewiß, um ihn zu töten, weil er ihr im Wege 
war. Er faltete die kleinen Händchen und betete: „Lieber 
Gott, beſchütze mich, ich habe ſolche Angſt. Amen!“ Und 
ſiehe da! Das Gebet half. Deutlich hörte er, wie Onkel 
Erich jetzt erklärte, man ſolle den kleinen Heinz in ſeinem 
Bettchen laſſen, und die Mutter ſolle ſich beruhigen und 


bleiben, und wenn einer ginge, dann — — ja, was war 
das? — — dann follte der Hans fort ... er hörte er 
deutlich: Hans. Das war ja der Vater! — — „Lieber 


Gott! Nicht doch! Nicht doch!“ flehte er immer fort; aber 
diesmal half es nichts. Denn er hörte genau, wie der Va: 
ter Abſchied nahm und ging; und jetzt nahm er den Stock, 
öffnete die Korridortür und ging die Treppe hinab. 

Heinz ſtand auf; zitternd und in Schweiß gebracht. 
Vater durfte nicht fort; er mußte ihn zurückholen; auf jes 
den Fall. Wenn er ihn bat, würde er bleiben; ganz gewiß. 
Auf den Zehen ſchlich er in dem dunklen Zimmer zum 
Balkon, öffnete mühſam die Tür, kletterte erſt auf einen 
Stuhl, dann auf das Geländer, ach, wie lange das dauerte, 
und wie ſchwer es war! Aber wenn er oben war, dann 
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wollte er ganz laut „Papa!“ rufen; der würde es gewiß 
noch hören; auch wenn er längſt ſchon vorüber war. Jetzt 
war er oben — — eben wollte er ſchreien — — da fiel 
er nach vorn über — — ein dumpfer Schlag, und er lag 
mit zerſchmetterten Gliedern auf der menſchenleeren 
Straße. — 

Längſt hatte das kleine Herz aufgehört zu ſchlagen, als 
Erich und Herta ſich die Hände reichten und gute Freunde 
wurden. Noch einmal, ehe ſie gegen Morgen, um zu ſchla⸗ 
fen, auf ihre Zimmer gingen, legte Herta ihr Ohr an ihres 
Jungen Tür und horchte; zufrieden lächelte fie dem 
Freunde zu. 

„Es iſt mäuschenſtill; mein Liebling fchläft!” 

„Gott ſchütze ihn,“ flüſterte Erich und nickte ihr zu. 

Dann gingen ſie auseinander. 

Den Schlaf des kleinen Heinz aber ſtörte nichts mehr. 
Er lag da in der kalten Nacht in ſeinem leichten Hemdchen, 
und ein feiner Wind fegte die Blüten der Kaſtanien, die 
auf der anderen Seite der Straße wie Rieſen in die Nacht 
ragten, über den Damm und bedeckte den kleinen Körper, 
der zarter und reiner als alle Blüten war. 


Epilog. 

Vier Wochen ſpäter ſtand Herta Bethge vor den Ge⸗ 
ſchworenen. 

Einer der Hauptzeugen war Dr. Hans Krämer. 

Mit mehr als ſieben Stimmen ſprachen ſie die Ange⸗ 
klagte ſchuldig des Totſchlags unter Verweigerung mil⸗ 
dernder Umſtände. 

Und das Gericht erkannte auf die höchſte zuläſſige 
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Strafe. Es begründete die Schärfe des Urteils mit der 
Hartnäckigkeit, mit der die Angeklagte trotz des Zuſpruchs 
des Verhandlungsleiters bis zuletzt, ftatt ein offenes Ge: 
ſtändnis abzulegen, die Tat, der fie überführt ſei, geleug⸗ 
net habe. 
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Die erſte Sproſſe 


m Hotel Schweizerhof in Luzern wurde „zum 
Beſten der Abgebrannten von Alpnach“ ein Feſt 
veranſtaltet. 

Die Liſte der Teilnehmer wanderte von einem Gaſte 
zum andern. Spät erſt kam ſie zu Merkers. 

Das war ein Freſſen für Frau Merker, die längſt alle 
Säfte des Hotels auf ihr Einkommen hin geſchätzt hatte. 
Endlich ſah man, mit wem man zuſammen war. Endlich 
war der Augenblick da, wo man zeigen konnte, wer man 
war! Leidenſchaftlich griff fie nach der Liſte. Zwanzig 
Franken hatten die meiſten gezeichnet und dafür noch die 
Billetts verlangt, die im Proſpekt mit fünf Franken veran⸗ 
ſchlagt waren. Doch waren der Wohltätigkeit keine Schran⸗ 
ken geſetzt. Gottlob! dachte Berta Merker — tauchte voller 
Kraft den Halter in die Tinte und ſchrieb: Joſef Merker 
aus Berlin: Zwei Billetts — 200 Franken. 

„So, nun platzt!“ ſagte ſie laut und reichte ihrem Mann 
die Liſte: „Da, lies! — eine nette Geſellſchaft, in der wir uns 
bewegen. Im nächſten Sommer gehen wir nach St. 
Moritz.“ 

Joſef las und ſchüttelte den Kopf. 

„Für wen iſt die Sammlung?“ fragte er ſeine Frau. 

„Wieſo?“ erwiderte ſie erſtaunt, „das iſt doch ganz 
gleich. Steht's denn nicht drauf?“ 

„Ach ſo — natürlich! da ſteht's ja. Ich möchte wiſſen, 
ob für uns jemand ſammelt, wenn wir ins Unglück ge⸗ 
raten.“ 

„Red' nich ſo'n Unſinn!“ fuhr ihn Berta an. „Wenn 
das jemand hört. Es iſt ſchon traurig genug, daß kein 
Menſch etwas von unſeren Millionen weiß — wenn du 
wenigſtens Kommerzienrat wärſt oder ein paar anſtändige 
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Orden hätteſt. Du follteft dich mit dieſem Kommerzienrat 
Bloch anfreunden — der weiß beſtimmt, wo ſo was zu 
haben iſt.“ 

„Langſam, Kind!“ erwiderte Joſef: „Wir wollen froh 
ſein, daß wir glücklich ſoweit ſind.“ 

„Ich denke vorwärts und nicht zurück.“ 

„Was!“ rief Joſef. „Du biſt ein ſchlechter Geſchäfts⸗ 
mann!“ 

„Wieſo?“ fragte Berta. 

„Siehſt du denn nicht, daß wir die Letzten auf der 
Liſte find.” 

Berta ſah ihn erſtaunt an. 

„Ja, und?“ fragte ſie. 

„Nun, dieſe Liſte geht von hier aus an die Kurbehörde — 
und kein Menſch erfährt je etwas von dieſen zweihundert 
Frank.“ 

Berta wurde blaß. 

„Nicht zu glauben!“ rief ſie wütend, „da kannſt du 
wieder ſehen, wie man uns behandelt. Schämen muß man 
ſich. Das wäre ein nettes Sündengeld, zweihundert Frank 
für nichts und wieder nichts aus dem Fenſter zu werfen! 
Nein, mein Lieber!“ — Und ſie nahm ihm die Liſte aus 
der Hand, tauchte den Halter wieder in die Tinte, machte 
hinter die zwanzig einen Punkt und fügte hinten eine Null 
an, jo daß anſtelle der 200 Frank nun 20.00 Frank 
ſtand. 

Joſef lächelte. 

„Ich werde meine Bücher künftig von dir führen laſſen,“ 
ſagte er. 

Aber Berta war mit ihren Gedanken ſchon wieder ganz 
wo anders: 


276 


„Wenn man nur wüßte, wie man es anfängt!“ fagte 
ſie unvermittelt. 

„Was?“ fragte Joſef. 

„Daß man mit dieſen Blochs bekannt wird.“ 

„Die Leute wiſſen eben nicht, wer man iſt.“ 

„Was heißt das?“ erwiderte Berta — „Wir haben die 
teuerſten Zimmer im Hotel! Wir trinken jeden Abend 
Champagner! Ich meine, daraus müßten ſie doch ſehen, 
daß wir nicht die erſten beſten ſind.“ 

„Se ſcheinen doch aber nicht zu wollen.“ 

„Darauf kommt es nicht an.“ 

„Wieſo nicht?“ 

„Man hat ſeinen Verkehr nicht zum Vergnügen.“ 

„Sondern?“ 

„Um vorwärts zu kommen.“ 

„Gewiß, aber was können wir den Leuten bieten?“ 

„Das iſt es ja eben!“ ſagte Berta ganz verzweifelt. 
„Nichts!“ und ſah ihren Mann vorwurfsvoll an. 

„Wenn dieſe Unſitte mit den ſeparaten Tiſchen nicht 
wäre! Früher placierte einen der Oberkellner für ein paar 
Silbergroſchen wohin man wollte.“ 

„Ich hab's!“ rief Berta plötzlich laut. 

„Was iſt dir?“ fragte er ängſtlich. 

„Wir werden Blochs kennen lernen!“ ſagte fie trium—⸗ 
phierend. „Und zwar noch heute.“ 

Dann ſetzte ſie ihren Hut auf und rief Joſef, der ihr 
faſt ängſtlich nachſah, zu: „In zehn Minuten bin ich 
zurück.“ i 

Sie ſtieg eilig die breite Treppe hinunter, überzeugte 
ſich durch einen flüchtigen Blick auf die Hoteltafel, daß 
Blochs noch immer die Zimmer 47 und 48 bewohnten, 
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und verſchwand dann — wie Joſef, der auf den Balkon 
getreten war, deutlich ſah — in einem Laden, der neben 
dem Hotel lag. 

Joſef zog die Schultern hoch und ſchüttelte den 
Kopf. — Er begriff nichts. Aber er beruhigte ſich bald. 
Sie wird ſchon wiſſen! ſagte er vor ſich hin; dann ver⸗ 
tiefte er ſich wieder in ſeine Korreſpondenz. 

Berta aber war möglichft breit in den Laden getreten 
und hatte mit verblüffender Nonchalance „das teuerſte 
Korſett“ verlangt. Sie nahm, da ihre Größe 80 in der 
teuerſten Preislage nicht auf Lager war, Größe 56, — 
wobei nur auffiel, daß der Chef keine Miene verzog — 
zahlte und beorderte Korſett mit quittierter Rechnung noch 
im Laufe des Nachmittags ins Hotel Schweizerhof, 
Chambre 47 und 48. 

Als Blochs am Nachmittag von einer Spazierfahrt zu⸗ 
rückkehrten — Berta ſah das zufällig von ihrem Balkon 
aus — fanden ſie im Salon ein Paket, dem die quittierte 
Rechnung beilag. 

Die Zofe wußte nur, daß es vor einer Viertelſtunde 
etwa abgegeben war. 

„Offnen Sie!“ befahl Frau Bloch. 

„Jawohl, gnädige Frau,“ und ſie entnahm dem Karton 
ein leichtes, ſeidenes, ſpitzenbehängtes Korſett. 

„Etwa von dir?“ fragte Frau Bloch und ſah ihren 
Mann an. 

Bloch lachte. 

„Gehen Sie raus!“ befahl er dem Mädchen; und als 
es draußen war, ſagte er mit erheblich verändertem Tone: 

„Ich habe dich nicht aus Liebe geheiratet.“ 
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„Das haft du mir ſchon hundertmal erzählt! Ich weiß 
es! — Aber was hat das mit dem Korſett zu tun?“ 

„Daß du mich totſchlagen kannſt, wenn ich in den zwei⸗ 
undzwanzig Jahren unſerer Ehe auch nur ein einziges Mal 
darauf geachtet habe, was für ein Korſett du trägſt.“ 

„Keins wie dies für hundertundfünfundſiebzig Frank,“ 
erwiderte Frau Bloch gekränkt — „darauf kannſt du dich 
verlaſſen.“ 

„Alſo hab' ich doch nichts verloren — was mich aber in= 
tereſſieren würde: wer ſchickt dir ſo etwas?“ 

„Wenn ich eine Ahnung hätte!“ ſagte Frau Bloch. 

„Ich laß mir gefallen, daß man dir Blumen ſchickt; — 
wenngleich ich's nicht verſtehe; meinetwegen auch Scho⸗ 
kolade — zumal Lind. — Korſetts aber verbitt ich mir. 
Das legt mir die Verpflichtung auf, mich um deine 
Lebensführung zu kümmern. Dazu aber habe ich weder 
Luſt noch Zeit.“ 

In dieſem Augenblicke klopfte es. Und ehe einer der bei⸗ 
den Blochs noch Herein rufen konnte, ſtürzte Berta Merker 
in großer Friſur und Abendtoilette ins Zimmer. 

„Verzeihen Sie, verehrte Frau Kommerzienrätin,“ 
wandte ſie ſich an Frau Bloch und verbeugte ſich dann 
vor ihm — „auch Sie, verehrter Herr Kommerzienrat, bitte 
ich um Entſchuldigung.“ 

Beide Blochs ſtanden erſtaunt, riſſen die Münder auf 
und ſahen ſich an. 

„Eine höchſt peinliche Verwechſelung führt mich zu Ih⸗ 
nen,“ — dann nannte ſie ihren Namen — „Sie wiſſen 
gar nicht, wie entſetzlich mir dies unglückſelige Verſehen iſt 
— obgleich es natürlich nicht meine Schuld iſt.“ 

„Aber ich bitt' Sie!“ ſagte Frau Bloch, „Sie find ja ganz 
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außer ſich — was ift denn gefchehen? — fo kommen Sie 
doch erſt mal zu ſich!“ — und ſie ſchob ihr einen Stuhl 
hin, auf den Berta, noch ehe Frau Bloch „bitte“ ſagte, nie— 
derglitt. 

Berta atmete tief auf. 

„Gott ſei Dank! Jetzt iſt mir ſchon leichter,“ ſagte ſie. 
„Der Gedanke, Ihnen etwa ein Argernis gegeben zu has 
ben, wäre mir ſchrecklich.“ 

„Ja, gnädige Frau,“ erwiderte Bloch, „Sie müſſen uns 
ſchon erklären, um was es ſich eigentlich handelt.“ 

Berta ſah beide groß an. 

„Waas? — Sie wiſſen gar nicht?“ 

Da entdeckte ſie auf dem Tiſch den Karton — und da— 
neben lag ausgebreitet in ſeiner ganzen Größe, das leichte, 
ſpitzenbehängte, ſeidene Korſett — und zwiſchen beiden lag 
die quittierte Rechnung. 

„Da!“ rief ſie entſetzt, richtete ſich auf und wies auf 
den Tiſch, um in erheuchelter Scham gleich wieder in ſich 
zuſammenzuſinken. 

„Ach ſo!“ kam es wie eine Erlöſung von Blochs Lippen; 
und ſeine Frau warf ihm einen ſpöttiſchen Blick zu. 

Berta hielt ſich ihr Spitzentuch vors Geſicht. 

„Sie werden begreifen,“ ſagte ſie mit der Scham eines 
jungen Mädchens — „wie entſetzlich peinlich mir dieſe Ver— 
wechslung iſt, — und daß ich es unmöglich einem andern 
übertragen konnte, den Irrtum richtigzuſtellen.“ 

„Aber ich bitt' Sie!“ ſagte Bloch ermunternd und legte 
das Korſett ohne viel Umſtände in den Karton — „wenn 
es weiter nichts iſt! und bezahlt iſt es auch!“ 

„Aber Julius,“ ſagte Frau Bloch vorwurfsvoll und 
wandte ſich voll Teilnahme an Berta. 
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„Ich begreife durchaus, gnädige Frau ...“ 

Aber Bloch war nicht auf dieſen Ton geſtimmt. 

„Ich begreife gar nicht,“ unterbrach er ſeine Frau. „Die 
Exiſtenz dieſes Kleidungsſtückes iſt uns Männern am Ende 
ja kein Geheimnis.“ 

„Dir ja wohl doch!“ widerſprach ſeine Frau. 

„Ich bitte dich, den ſpeziellen Fall von vorhin nicht zu 
verallgemeinern,“ gab er zur Antwort. 

„Wenn ich gewußt hätte, Herrn Kommerzienrat hier zu 
treffen“ — flüſterte Berta — „ich vermutete Sie noch 
unterwegs.“ 

„Sehr liebenswürdig!“ erwiderte Bloch und lachte. „Je— 
denfalls haben Sie meiner Frau mit dieſem Korſett eine 
große Augenweide bereitet.“ 

„Wirklich! Ich habe Ihren Geſchmack bewundert,“ be⸗ 
ſtätigte Frau Bloch. 

„Ich bin glücklich, Frau Kommerzienrat, wenn es Ihren 
Beifall hat.“ 

Dann warf Frau Bloch einen Blick auf Bertas Taille 

und brachte vor Staunen kein Wort mehr heraus. 

Und da auch Berta nichts mehr zu ſagen wußte, ſo 
ſtand ſie auf, reichte Frau Bloch die Hand und ſagte: „Es 
war mir eine Freude, Sie kennen zu lernen. Ich hoffe, ich 
werde nun öfter das Vergnügen haben.“ 

Dann lief ſie, den Karton unterm Arm, den langen 
Hotel⸗Korridor entlang, in ihr Zimmer, fiel ihrem Mann 
um den Hals und rief: N 

„Wir haben ſie!“ 

„Wen?“ fragte Joſef. 

„Blochs!“ — 
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Auf Chambre 47 fagte Kommerzienrat Bloch zu feiner 
Frau: 

„Eins möchte ich bloß wiſſen, wozu gleich wieder dieſe 
Intimität? — Was hat man von den Leuten?“ 

Frau Bloch ſtand ganz in Gedanken; ſie machte ein ern⸗ 
ſtes Geſicht und ſagte: 

„Das muß ich herausbekommen 

„Was?“ fragte er. 

„Wie dieſe Frau mit der Taille es fertig bringt, Größe 
56 zu tragen.“ 
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Als die Hotelglocke zwei Stunden ſpäter zum Diner läu⸗ 
tete, wußte es Berta zu richten, daß ſie mit ihrem Manne 
als letzte den Saal betrat. Und obgleich der nächſte Weg 
zu ihrem Tiſche durch die Mitte führte, wählte ſie doch 
den ſchmalen Seitengang, um an Blochs vorüber zu 
müſſen, zu denen ſie auffällig, daß alle ringsherum es 
ſahen, hinübergrüßte. 

Und als ſich Blochs gegen Schluß der Tafel erhoben, 
ſchoß ſie, ohne das Obſt abzuwarten, das ſie lieber als alles 
andere aß, ſo blitzartig in die Höhe, daß ſie noch in der 
Ausgangstür mit ihnen zuſammenſtieß. Joſef folgte mit 
vollem Munde und ſchluckte gerade den letzten Happen un⸗ 
gekaut herunter, als Berta ihm mit großer Geſte Blochs 
vorſtellte. 

Nach wenigen Sekunden ſaßen ſie im Veſtibül um einen 
runden Tiſch herum und ſagten ſich, was ſich ſo Menſchen, 
die nichts voneinander wiſſen, beim erſten Zuſammenſein 
mit vollem Magen zu ſagen haben. — Nichts natürlich. 
Aber eben, um das zu verdecken, reden ſie unaufhörlich. Es 
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war daher eine Erlöfung für alle, als der junge Baron 
Selten an den Tiſch herantrat und Blochs begrüßte. 

Wie peinlich, daß er uns in der Geſellſchaft findet! — 
dachten Blochs, die ihn erſt geſtern bei einer Motorfahrt 
kennen gelernt hatten. 

Bloch, der nur mit einer kurzen Begrüßung rechnete, ver⸗ 
mied zunächſt, Baron Selten vorzuſtellen. Alle fühlten das. 
Berta zitterten vor Erregung die Beine; Joſef zog oſtentativ 
ſein Zigarrenetui hervor und entnahm ihm eine Havanna. 

Aber der Baron hatte kaum zwei Worte mit Blochs ges 
wechſelt, als er ſich mit einer vollendeten Wendung auf 
dem linken Abſatz zu Berta wandte und mit einer kurzen 
Verbeugung „Selten“ ſagte. 

Emilie, der in nervöſer Erwartung dieſes Augenblickes 
Sekunden zu Minuten wurden, ſchnellte mit dem Ober: 
körper ſo weit nach vorn, daß ihr Geſicht beinahe auf die 
Tiſchplatte ſtieß. 

„Meine Frau!“ erwiderte Joſef ſehr ungeſchickt; ſprang 
auf, verbeugte ſich und ſagte: 

„Mein Name iſt Joſef Merker aus Berlin.“ 

„Sehr angenehm!“ erwiderte Selten und drückte ihm 
die Hand. 

Und zum Überfluſſe erhob ſich nun auch Bloch und 
wiederholte — was feine Frau fehr taftvoll fand — die 
Vorſtellung. 

„Herr Baron von Selten,“ ſagte er laut und unter⸗ 
ſtrich es mit einer Handbewegung, die ſeine Frau durch 
ein Nicken des Kopfes begleitete. Dann ſagte er leiſe: „Herr 
und Frau Merker —“ und ſaß auch ſchon wieder, kaum, 
daß er es ausgeſprochen hatte. 

„Sie geſtatten, daß ich mich zu Ihnen ſetze?“ fragte 
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Baron Selten, und fette fich zwiſchen Bloch und Merker; 
ihm gegenüber die beiden Damen, die zunächſt unruhig 
hin und her rückten, ſehr gegen ihren Willen mit den Füßen 
aneinander ſtießen und nicht recht wußten, wo ſie hinſehen 
und ihre Arme laſſen ſollten. 

„Wir werden alſo“, begann Selten, „nach dem Kon— 
zert ein großes Feſt in den Anlagen veranſtalten, mit 
Tanzplatz, Sektpavillon, Schieß⸗ und Würfelbuden. Ich 
hoffe“ — wandte er ſich an die beiden Damen, — „Sie 
ſchließen ſich uns an.“ 

„Mit Vergnügen!“ gaben ſie zur Antwort; machten 

dabei aber ſo erſtaunte Geſichter, daß er hinzufügte: 
„Es handelt ſich um das Wohltätigkeitsfeſt — Sie wiſſen 
Ba 
„Ah ſo!“ ſagte Frau Bloch, während die ſchlauere Ber— 
ta, obſchon ſie durchaus nicht wußte, wovon er ſprach, 
„natürlich!“ ſagte. 

„Wir können mit Sicherheit auf eine große Beteiligung 
rechnen. Ich habe eben die Liſte eingeſehen — allein die 
Gäſte unſeres Hotels haben über zweitauſend Frank ge⸗ 
zeichnet — manche, wie ein Großinduſtrieller vom Rhein, 
allein 100 Franken.“ 

Joſef traf ein wütender Blick Bertas. Hätten fie die 
zweihundert Frank gezeichnet! Wie ſtänden ſie jetzt da! 
Solche Chance kehrte nie wieder. 

„Ich habe die Liſte auch meiner Tante, der Prinzeſſin 
Luiſe von Schönborn, vorgelegt.“ 

„Nein!“ ſchrie jetzt Berta — fie ſchrie immer, wenn fie 
erregt war. 

Alles ſah auf. 
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Sie hielt ſich die Hand vors Geficht und ſank zus 
ſammen. 

„Es geht vorüber,“ ſagte Joſef und hielt ihr ein 
Fläſchchen, das Frau Bloch aus ihrer goldenen Taſche nahm 
und ihm über den Tiſch reichte, unter die Naſe. Oder er 
tat doch ſo; denn als er ſich beſorgt zu ihr herabbeugte, 
hielt ſie den Atem an und flüſterte wütend: 

„Schlemiehl, du!“ 

„Alſo wie geſagt“ — fuhr Baron Selten, nachdem ſich 
Berta wieder aufgerichtet hatte, fort — „meine Tante, die 
Prinzeſſin Schönborn, iſt bereit, das Protektorat über das 
Feſt zu übernehmen; vorausgeſetzt, daß es mir gelingt, 
eine genügende Zahl würdiger Komiteedamen zuſammen— 
zubringen.“ 

„Das müßte doch leicht ſein,“ meinte Berta. 

„Ich habe bisher meine Kuſine, die junge Komteſſe 
Rödern, die Gräfin Hariſch und die Baronin Globig für 
den guten Zweck gewonnen. Die Damen wohnen ſämtlich 
im Palace. Sie ſind, wie auch meine Tante, die Prinzeſſin, 
äußerſt exkluſiv. Ich kann ihnen daher nicht die erſte beſte 
Partnerin zur Seite ſtellen.“ 

„Wem ſagen Sie das?“ erwiderte Joſef. 

„Ich dachte daher,“ fuhr Selten fort — „ob vielleicht 
Sie, meine Damen, Luſt hätten, mit der Komteſſe Rödern, 
der Baronin Globig und der Gräfin Hariſch zuſammen 
den Sektpavillon und die Schieß- und Würfelbude zu über— 
nehmen.“ 

Pauſe. 

Berta, der alles, was ſie in dieſer halben Stunde er— 
lebte, wie ein Wunder aus Tauſendundeiner Nacht erſchien, 

ſpielte ihre Rolle wie eine ſchlechte Debütantin. 
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„Das iſt doch nicht Ihr Ernſt?“ fragte fie nach einer 
Weile und bebte am ganzen Körper. 

„Mir wird es ein Vergnügen und eine Ehre fein!” fuchte 
Frau Bloch, die auf der gefellfchaftlichen Stufenleiter ſchon 
ein paar Sproſſen höher geklettert war, die Situation zu 
retten, und rückte merklich von Berta ab. 

„Mir auch!“ flüſterte Emilie, die in ihrer Erregung gar 
nicht merkte, wie ſchlecht fie abſchnitt. 

„Darf ich das als abgemacht anſehen?“ fragte Selten. 

„Gewiß! Gewiß!“ verſicherte Berta leidenſchaftlich und 
Frau Kommerzienrat Bloch ſagte: 

„Für meine Perſon ja!“ 

„Ich ſehe es immer gern, wenn meine Frau ſich in den 
Dienſt der Wohltätigkeit ſtellt,“ ſagte Bloch. 

Und Joſef meinte: e 

„Warum nich? Das kann ja ganz vergnügt werden.“ 

„Das wird es beſtimmt!“ verſicherte Selten. „Ich halte 
die Zuſammenſetzung des Komitees für äußerſt glücklich. 
Drei Damen aus dem hohen Adel und zwei aus der 
Haute Finance.“ 

Berta fühlte jetzt allen Ernſtes einen leichten Schwin— 
del, und Joſef verbarg ſeine ungepflegten Hände unter 
dem Tiſch. 

Bloch beugte ſich zu Joſef und flüſterte ihm etwas zu. 

Selbſtredend!“ erwiderte Joſef; „Sie werden ja be: 
obachtet haben, daß wir alle Abend ...“ 

„Was is?“ fragte Berta laut; aber Bloch und Joſef 
winkten ab. 

Bloch rief den Kellner und beſtellte eine Flaſche White 
Star. 

„Zwei!“ verbeſſerte Joſef. 
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„Wann wird das Komitee zuſammentreten?“ fragte 
Frau Bloch. 

„Ich hoffe, es wird ſich Ihrer Bequemlichkeit wegen 
alles durch meine Vermittelung erledigen laſſen,“ erwiderte 
Selten. 

„Mir machen die paar Schritt zum Palace nichts aus,“ 
erwiderte Frau Bloch. 

„Und ich würde, um die Bekanntſchaft einer Prinzeſſin 
zu machen, auch den weiteſten Weg nicht ſcheuen,“ ſagte 
Berta. „Man weiß ja fo nicht, was man hier mit all ſei-⸗ 
ner freien Zeit anfangen ſoll.“ 

„Ich dachte, daß eine der Damen“ — und er wandte ſich 
an Berta — „vielleicht die Anſchaffungen für die Mürfel- 
bude, die andere“ — und er wandte ſich an Frau Kommer— 
zienrat Bloch — „die Anſchaffungen für den Sektpavillon 
übernimmt oder umgekehrt. Das Komitee würde Ihnen 
in der Auswahl natürlich die weitgehendſte Freiheit laſſen.“ 

„Und die Gräfin Hariſch und die Baronin Globig?“ — 
fragte Bloch — „wie betätigen die ihren Wohltätigkeits— 
drang?“ 

„Sie wiſſen, Herr Kommerzienrat, wie unpraktiſch man 
in unſeren Kreiſen in ſolchen Dingen iſt. Darum bin ich 
ja gerade für engeren Zuſammenſchluß des Adels mit der 
Haute Finance. Eins könnte vom andern lernen. Und ich 
denke beſtimmt, daß durch dies Wohltätigkeitsfeſt der erſte 
Schritt dazu getan wird. Daß man ſpäter dann die langen 
Abende abwechſelnd hier und im Palace zuſammen ver: 
bringt!“ 

„Das wäre himmliſch!“ ſchrie Berta; und Joſef rief: 

„Eine großartige Erfindung, dieſe Wohltätigkeitsfeſte!“ 

„Man ſieht, Sie haben ein gutes Herz!“ ſpottete Bloch. 
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„Mein Gott, man tut eben, was man kann. Schließlich 
iſt man doch an dem Unglück nicht ſchuld.“ | 

„Aber entſetzlich bleibt es darum doch!“ konſtatierte Sel⸗ 
ten. 

„Was denn für ein Unglück?“ fragte Berta. 

„Na, Sie wiſſen doch,“ ſagte Bloch. 

„Ich habe keine Ahnung!“ erwiderte Berta. 

„Na dieſe Brandgeſchichte.“ 

Da machte Berta ein ganz verzweifeltes Geſicht und 
ſagte: „Das iſt ja furchtbar! Eine Brandgeſchichte?“ 

„Das Herz ſteht einem ſtill!“ ſagte Bloch und rauchte 
ſich eine neue Havanna an. 


* * 
* 


In dieſer Nacht ſchloß Berta kein Auge. Völlig be— 
nommen hing ſie in Joſefs Arm, als man ſich gegen 
ein Uhr in heiterſter Champagnerlaune gute Nacht ſagte. 

„Iſt dir auch ſo leicht?“ fragte ſie, als ſie die Treppe 
zu ihrem Zimmer hinaufſtiegen. 

„Tritt feſter auf!“ erwiderte Joſef, „du ſchwebſt ja.“ 

„So iſt mir auch!“ ſagte ſie freudig; — „als wenn mich 
jemand ſanft emporhöbe.“ 

„Runterfallen wirſt du,“ gab er zur Antwort. 

Aber Berta ftrahlte. 

„Nun nicht mehr!“ rief, fie und ſchüttelte den Kopf. 
„Von heute ab können wir nur noch emporſteigen!“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte er ſie. 

„Daß die Stunde unſeres Aufſtiegs gekommen iſt!“ 

Joſef ſah ſie an. 

„Was ſoll der Pathos?“ fragte er erſtaunt. „Du biſt 
auf der Hoteltreppe und nicht im Tempel.“ 
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„Laß nur!“ wehrte Berta ab; „ich weiß ſchon, wo ich 
bin!“ 

Er ſchloß die Türe auf, und ſie traten in den Salon. 

Die Komiteedame iſt ihr in den Kopf geſtiegen, 
dachte er. 

„Komm! kühl dich ab!“ rief er ihr zu und trat auf den 
Balkon. 

„Nich für 'ne Million!“ wehrte ſie. 

„Was heißt das? Du ſchnappſt doch ſonſt alle Abend 
vor dem Schlafengehen friſche Luft! weshalb denn heute 
nicht?“ 0 

„Ja, glaubft du denn, ich will mir eine Erkältung ho— 
len — jetzt drei Tage vor dem Feſt?“ 

„Was iſt das bloß?“ fragte Joſef laut und ſchnüffelte 
in den Park hinaus. 

Berta ſtand auf und trat an das Fenſter. Sie ſpürte 
ſofort einen brenzlichen Geruch in der Naſe. 

„Großer Gott!“ rief ſie; — „es brennt!“ 

„Unſinn!“ erwiderte Joſef; — „Ich weiß ſchon. Da!“ 
— und er wies auf einen hellen Streifen am Himmel 
— „das kommt von drüben her, von der Unglücksſtätte.“ 

„Kann das bis zu uns herüberſchlagen?“ fragte ſie 
ängſtlich. 

Joſef zog die Schultern in die Höhe: 

„Warum nich?“ ſagte er. „Möglich is alles!“ 

„um Himmels willen!“ ſchrie Berta. 

„So ſchnell geht das nicht! Bis es durch die Wälder zu 
uns kommt, ſind wir längſt mit unſeren Sachen über alle 
Berge.“ 

„Aber das Feſt! was wird aus dem Feſt?“ jammerte 
ſie; „wenn dieſer Ort morgen womöglich in Flammen 
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ſteht? — Joſef, das darf nicht! Unter keinen Umſtänden 
darf das geſchehen!“ 

„Es läßt ſchon nach,“ beruhigte ſie Joſef. 

Sie warf ſich einen Schal über und trat zu ihm hinaus. 

„Gott ſei Dank!“ atmete ſie auf. „Du haſt recht!“ 

Dann gingen ſie beide wieder ins Zimmer. Joſef 
ſchloß Fenſter und Türen und zog die Gardinen vor. 

„Das letztemal, daß wir ohne Zofe reiſen!“ ſagte Berta 
und kehrte ihrem Mann den Rücken. „Ich kann es gar 
nicht ſehen, wie du dich quälſt!“ 

Joſef, der über ſo viel Teilnahme überraſcht war, 
ging vom Fenſter aus ohne Aufforderung auf Berta zu, 
ſtellte ſich hinter ſie und öffnete ihr die Taille. 

„Von morgen ab macht das eine Zofe!“ ſagte ſie. 

„Mir wird etwas fehlen, wenn das nach einundzwanzig 
Jahren ein andrer macht!“ erwiderte Joſef. 

„Ich habe es immer als unpaſſend empfunden,“ ſagte 
ſie und ſtreifte ihre Ringe von den Fingern. Dann half er 
ihr aus der Taille; hakte den Kleiderrock auf, der zur Erde 
glitt, öffnete die Korſettbänder und faßte mit den Fingern 
hindurch, um ſie zu lockern. Berta hakte vorn auf — und 
fiel auseinander, verdreifacht in ihrem Umfang. 

Das war ihm eine liebe Gewohnheit, die er nur ungern 
mißte. Denn er wußte, daß kein pharmazeutiſches Mittel 
ſo ſicher wie dieſer Anblick ſeine von den Geſchäften und 
ſchweren Zigarren gereizten Nerven allabendlich beruhigte. 

Berta hatte inzwiſchen alles abgelegt, womit ſie ihre 
Mitmenſchen über die Rückſichtsloſigkeit hinwegzutäuſchen 
ſuchte, mir der die Natur bei ihr verfahren war. Sie ſtand 
jetzt ſtolz vor ihrem Manne, der gerade auf dem Bettrand 
ſaß und ſich aus ſeinem Oberhemd mühte. 
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„Na, Joſef, was fagft du zu mir?“ fragte fie ihn. 

Joſef, deſſen Kopf noch im Hemde ſteckte und deſſen 
Arme wie zwei Stöcke in die Höhe ragten, ſah wie eine 
Vogelſcheuche aus. 

„Feine Leute, dieſe Blochs!“ keuchte er unter dem 
Hemde hervor. 

„Und der Prinz?“ fragte Berta. 

„Was für 'n Prinz?“ 

„Nun der Selten.“ 

„Das is doch kein Prinz,“ erwiderte Joſef, und zog 
ſich ſein Nachthemd über — „Baron meinſt du.“ 

„Du bleibſt doch ewig ein Flaumacher!“ ſchalt Berta; — 
„was das nu ſchon groß für 'n Unterſchied iſt!“ 

„Immerhin .. .“ ſagte Joſef, kroch in fein Bett, 
brabbelte etwas Unverſtändliches und ſchlief ein. 

Berta aber hörte nichts mehr. Sie zog aus der Kom— 
mode ein reines Spitzenhemd hervor, ſchlüpfte hinein, 
nahm vom Toilettentiſch ein Flakon und ſpritzte auf Hemd 
und Hände ein paar Tropfen. Trat vor den Spiegel, 
beugte die Knie und übte ſich wohl zehn Minuten lang in 
den Verbeugungen, die ſie von Abbildungen der Hoffeſte 
her kannte. 

Dann ſtieg fie ins Bett, knipſte das Licht aus — und 
träumte in tiefen Schlummer hinüber: jung und ſchön 
war ſie — Prinzen und Könige kamen — von weit her — 
legten ihr allen Schmuck der Welt zu Füßen — gaben ihr 
glänzende Feſte — und ſie thronte, mit Edelſteinen beſät, 

über allen. — 

„Deck dich zu!“ flüſterte Joſef, der wach lag und 
gerade die Koſten für den Sektpavillon berechnete — „du 
wirſt dich erkälten!“ 
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In Schweiß gebadet richtete ſich Berta auf. 

„Denk an das Feſt!“ erinnerte er. 

„Ja .. . mein . . . Prinz!“ fagte fie ganz benommen, 
zog die Decke hoch und träumte weiter. 


In meinem Verlage erſchienen die Werke von 


Artur Landsberger: 


Der Fall Hirn 


Eine Filmangelegenheit 
15. Auflage 
Geheftet M. 3.—, gebunden M. 5.— 


— — 


Eine klug erdachte, vom Anfang bis zum Ende in 

Atem haltende, in glänzendem Deutſch geſchriebene 

und mit einem überlegenen Humor verfaßte Detek— 

tiv⸗Geſchichte, die jeder leſen wird, der Ablen kung 
und anregende Unterhaltung ſucht. 


Georg Müller Verlag München 


Lache Bajazzo 


Ein moderner Hexenſabbath 
28. Auflage 
Geheftet M. 5.—, gebunden M. 7.— 


J. E. Poritzky in der B. Z. am Mittag: „In ſeinem 
neuen Roman hat Artur Landsberger eine Höhe erklom— 
men, die er in keinem ſeiner früheren Bücher erreicht 
hat. Nur ſoviel ſei verraten, daß dieſe Geſchichte, die in 
Theaters, Schriftſteller- und Sportkreiſen ſpielt, und in 
der markante Geſtalten der Hochfinanz und der vornehme 
ſten Berliner Geſellſchaft zum Greifen deutlich feſtgehal⸗ 
ten ſind, die Züge des lebendigſten Lebens in ſich trägt 
und den Leſer von der erſten bis zur letzten Zeile in unun⸗ 
terbrochener Spannung hält. Die Geſchehniſſe und Bilder, 
die an unſerm Auge vorüberziehen, find fo toll, fo zügel: 
los und zugleich ſo prickelnd, daß ſie die Bezeichnung des 
Hexenſabbaths durchaus rechtfertigen .. . Ich fage ‚Bravo‘ 
zu dieſem Buche ...“ 
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Georg Müller Verlag München 


Teufel! Marietta!! 
Verflixte Geſchichten 
20. Auflage 
Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.50 


Dr. P. Schüler im Berliner Tageblatt: „Ein in dieſen 
ernſten Zeiten ſehr willkommenes Buch. Der Verfaſſer, 
deſſen Ruf insbeſondere auf ſeinen vielgeleſenen Geſell— 
ſchaftsromanen beruht, hat hier ein Werk geſchaffen, das 
an groteskem Humor ſeinesgleichen ſucht. Auch wer, wie 
der Schreiber dieſer Zeilen, an die Lektüre komiſcher Ge- 
ſchichten gewöhnt iſt, wird anerkennen müſſen, daß dieſes 
Buch von Landsberger von einer erſchütternden Komik 
überſprudelt. Wer lachen will, dem ſei es wärmſtens 
empfohlen.“ 
Züricher Morgenzeitung: „Mit dieſem Buche köſt⸗ 
lichen Humors, der an Maupaſſant erinnert, rückt Lands⸗ 


berger, der meiſtgeleſene Geſellſchaftsromancier, auch als 
Humoriſt an die vorderſte Stelle.“ 
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Georg Müller Verlag München 


Haß 


Der Roman eines Deutſch-Engländers 
aus dem Jahre 1950 
24. Auflage 
Geheftet M. 4.—, gebunden M. 6.— 


Sigmar Mehring im Berliner Tageblatt: „Landsber⸗ 
gers größte Kunſt, Spannung zu erregen und bis zur letz⸗— 
ten Seite zu ſteigern, tritt auch in dieſem Buche wieder 
zutage. Unbekümmert um alle ſozialwiſſenſchaftlichen Streit— 
fragen wird der äſthetiſche Leſer ſein Vergnügen haben an 
den Menſchen, mit denen uns Landsberger zuſammenführt, 
und an ihren Lebensformen. Es bewegt ſich alles in der 
verfeinerten Atmoſphäre geiſtiger Ausleſe. Sehr klug iſt 
Landsberger allen Prophezeiungen aus dem Weg gegan— 
gen. Sein Zukunftsroman bedarf keiner ſpieleriſchen Zu— 
taten, er iſt ganz auf die pſychologiſche Entwicklung eines 
Menſchenherzens geſtellt, dem die Zeitſtrömung zum Schick 
ſal wird. Dies im Banne eines ſo geſchickten, feſſelnden 
Erzählers zu verfolgen, bietet einen nicht alltäglichen und 
ſehr erfriſchenden Bet. 
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Um den Sohn 


Roman 
16. Auflage 
Geheftet M. 4. —, gebunden M. 6.— 


— — 


Oſterreichiſche Rundſchau: „Lin ſcharfer, objek- 
tiver Blick für die weſentlichen Züge der abgeſchilderten 
Geſellſchaftsſchicht, kräftige, von ſentimentalem Umſchweif 
befreite Durchführung der Motive und ein flottes Erzäh⸗ 
lertempo; das ſind die ſtarken Vorzüge des Buches, das 


eine wertvolle Unterhaltungslektüre mit pſychologiſchen 
und geſellſchaftskritiſchen Ausblicken darſtellt.“ 


Neue Freie Preſſe: „Um den Sohn‘ ift ein Kunſt⸗ 
produkt, das durch ſeine hervorragende Detailbeobachtung 
und imponierende Poeſieloſigkeit überzeugt und einen 
Ausſchnitt aus dem modernen Berliner Leben und der 
modernen Berliner Art gibt, dem man einen dokumen⸗ 
tariſchen Wert nicht abſprechen kann.“ 
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Georg Müller Verlag München 


Lu, die Kokotte 


Roman 
25. Auflage 


Geheftet M. 4.—, gebunden M. 6.— 


Berliner Börſen-Courier: „Landsberger hat das 

typiſche Werden einer Kokotte mit dichteriſcher Kraft und 

den unverbrauchten Mitteln einer friſchen Schöpfergabe 
glänzend zu geſtalten vermocht.“ 


Königsberger Hartungſche Zeitung: „Der Ber: 
liner Weſten iſt auch der Hauptſchauplatz der Ereigniſſe 
im neuen Roman geblieben. Landsberger kennt dieſen 
Boden und was darauf wächſt wie kein anderer ſonſt in 
der Gegenwartsliteratur.“ 
Kölniſche Volkszeitung: „Die beißendſte Satire auf 
die moderne Großſtadtmoral der geſellſchaftlichen Sitten 
nicht göttlichen Gebots hat ohne Zweifel Artur Landsber— 
ger in ſeinem neueſten Spiegelbild von Berlin geſchrieben.“ 
Neue Züricher Zeitung: „Seit Theodor Fontane 
hat keiner das Berliner Geſellſchaftsleben ſo geiſtreich und 
gewandt geſchildert wie Landsberger.“ 
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Ba Müller Verlag München 


Millionäre 
Roman 


20. Auflage 
Geheftet M. 5.—, gebunden M. 7.— 


Grazer Tagespoſt: „In ſeiner Art iſt dieſer Roman ein 
geniales Buch. Er beſteht faſt nur aus Dialog; kaum eine 
Schilderung alten Stils. Keine Natur wird geſchildert, 
keine Straßen, kein Haus, und doch ſehen wir ganz Ber⸗ 
lin. Auch Erdmann-Edler hat ſeinerzeit Ähnliches gemacht 
und den Aufſtieg einer Familie aus dem Grünkramkeller 
bis zum ‚wohlhabenden Charakter“ gegeben, auch nur dia⸗ 
logartig, auch vorwiegend humoriſtiſch; aber doch ohne den 
großen Horizont Landsbergers, der die Seele Neu-Berlins 
entrollt. Landsberger iſt ein Meiſter der Geſellſchaftspſy⸗ 
chologie. Wie Jettchen Gebert das alte, gemütliche, das 
Biedermeier-Berlin mit herzlicher Treue widerſpiegelt, ſo 
ſpiegelt das Buch von den Millionären das Berlin des 
raſenden Dranges nach oben, das Berlin der Zugewander⸗ 
ten, das Berlin der Vermögensjagd, der Parvenus ...“ 
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Georg Müller Verlag München 


Moral 


Der Roman einer Berliner Familie 
5 28. Auflage 
Geheftet M. 3.—, gebunden M. 5.— 


— —— - 


Berliner Morgenpoſt: „Der Verfaſſer hat mit einem 
unbarmherzig ſcharfen Griffel die Zuſtände gezeichnet, die 
heute, was allgemein menſchliche Anſchauungen betrifft, 
in zahlreichen geſellſchaftlichen Schichten der reichgeworde— 
nen Kreiſe maßgebend find. Die einzelnen handelnden Per⸗ 
ſonen ſind glänzend beobachtet und fein gezeichnet, ſo daß 
wir das ganze Milieu plaſtiſch vor uns ſehen. Beſonders 
beachtenswert iſt die Kunſt der Kleinmalerei, die uns an 
zahlreichen Stellen des Werkes auffällt. Es gibt da Sze⸗ 
nen, die von geradezu bildhafter Wirkung ſind, ſo vorzüg— 
lich find fie im Stil, in der Auffaſſung und Durcharbei⸗ 
tung. Neben dem trefflichen Aufbau und der ſpannenden 
Ausgeſtaltung der Handlung ſei noch der, tiefes ſoziales 
Verſtändnis erkennen laſſenden Anſchauung des Dichters 
rühmend gedacht, die als Leitmotiv dem ganzen Werk 
einen menſchlich-ernſten Ausdruck gibt.“ 
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8 Müller 1 München 


Wie Hilde Simon mit Gott 


und dem Teufel kämpfte 
Der Roman einer Berlinerin 
26. Auflage 
Geheftet M. 6.—, gebunden M. 8.— 


Berliner Tageblatt: „. .. Es iſt gewiß, daß der 
zweite Teil des Romans, der große Kampf um Hildes 
Seele der beiden Antagoniſten von Urbeginn, in die kraſſe 
Wirklichkeit unſerer Tage überſetzt, ſtofflich geformt und 
voll von aufreizenden Details, bei Hilde Simons Roman 
den größten Teil des Publikums weitaus am meiſten in⸗ 
tereſſieren wird; ebenſo gewiß iſt aber, daß die ſtärkſte 
Begabung des Verfaſſers in dem erſten Teil zu ſuchen iſt, 
in der Wiedergabe des Berliner Tiergartenmilieus. Hier iſt 
der Boden, in dem Landsberger zu Hauſe iſt. Jede Zeile 
iſt hier echt, jede kleinſte Beobachtung lebendigen Modellen 
abgelauſcht. Es macht den Eindruck, als ob der Verfaſſer 
zuerſt einen Schlüſſelroman beabſichtigte — dann aber 
erwachte in ihm der Künſtler und ſo wuchs, deucht mich, 
der Autor beim Schreiben über ſich ſelbſt und ſeine Anſich— 
ten hinaus; ſtatt eines billigen Skandalromans entſtand 
ein Kulturroman, der ein wichtiges Dokument unſerer Zeit, 
insbeſondere unſeres weſtlichen Berlins von heute iſt.“ 
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3 Müller „ Ende 


Das Ghettobuch 


Die ſchönſten Geſchichten aus dem Ghetto 
Herausgegeben von Artur Landsberger 
Mit Illuſtrationen von Kainer und Feigl 
6. Auflage 
Geh. M. 5.—, geb. M. 7.—, Luxusausgabe M. 20.— 


— — — 


Das Kleine Journal, Berlin: „Dies Werk 
Landsbergers bedeutet eine Tat. Aus der reichen 
Literatur hat er das Typiſche und zugleich künſtleriſch Wert: 
volle mit dem ihm eigenen Geſchmack herausgehoben und 
zu einem Bande vereinigt. Wir finden die ſchönſten Ge— 
ſchichten Zangwills, Schalom Aſchs, Perez’, Pinskis, Scho— 
lem Aleichems und eines Dutzend anderer hochbegabter 


Erzähler, die wir bisher nicht einmal dem Namen nach 
kannten. Und ſie erſchließen uns eine Welt, die uns anzieht 
und abſtößt, erhebt und erſchüttert, der gegenüber wir aber 
niemals teilnahmslos bleiben können. Ich glaube, daß man 
die Seelen dieſer Juden beſſer als aus tauſend Angriffs— 
und Verteidigungsſchriften aus den Erzählungen ihrer Dich— 
ter kennen lernt, und daß die objektiv getroffene Auswahl 
Landsbergers vor einem einfeitigen Urteil bewahrt. Beſon— 
dere Anerkennung verdient noch der rührige Verleger Georg 
Müller. Wenn bisher ähnliche Editionen — eine Samm⸗ 
lung wie dieſe exiſtierte freilich noch nicht — kein breites 
Publikum fanden, ſo lag das neben der einſeitigen Auswahl 
des Stoffes wohl auch an dem äußeren Gewande. Müller 
aber hat für billigen Preis ein Buch hergeſtellt, das des 
verwöhnteſten Bibliophilen Herz erfreuen muß.“ 
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Georg Müller Verlag München 


Das Volk des Ghetto 


Die ſchönſten Geſchichten und Sagen 
aus dem Ghetto 
Unter Mitwirkung von H. Blumenthal und J. E. 
Poritzky herausgegeben von Artur Landsberger 
N 6. Auflage | 
Geh. M. 5.—, geb. M. 7.—, Luxusausgabe M. 20.— 


— — 


Berliner Lokalanzeiger: „Die Seele eines Volkes 

von elf Millionen Menſchen lernen wir in dieſem Buche 

kennen. Und wenn wir es erſchüttert aus der Hand legen, 

ſo fragen wir uns: das gibt es ſeit Tauſenden von Jahren 
und wir wußten es nicht?“ g 


Voſſiſche Zeitung: „Dieſe Sammlung von Ghetto— 
geſchichten iſt die Weiterführung eines ähnlichen Buches, 
das dieſelben Herausgeber vor kurzem im ſelben Verlag 
haben erſcheinen laſſen. Es übertrifft das erſte faſt noch an 
Reichhaltigkeit und Überſichtlichkeit. Altere und neuere Li⸗ 
teratur iſt vertreten. Es ſind Geſchichten aus den verſchie— 
denſten Strichen und Ländern; aber ihre Luft iſt doch im 
mer die gleiche. Den bloß literariſch Intereſſierten gibt das 
Buch ein Milieubild, wie es in dieſer Art ſonſt kaum zu 
haben iſt; den mit dem eigenen Blut Beteiligten iſt es ein 
Spiegel, der ihnen in einer auf mehrere Geſchlechter ein⸗ 
geſtellten Perſpektive die Hauptlinien der eigenen Entwick⸗ 
lung widerſtrahlt.“ 
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Georg Müller Verlag München 


Judentaufen 


10. Auflage / Geheftet M. 2.— 
Herausgegeben von Dr. Artur Landsberger unter 
Mitwirkung von Profeſſor Werner Sombart, 
Friedrich Naumann, Richard Dehmel, Matthias 
Erzberger, Hanns H. Ewers, Herbert Eulenberg, 
Frank Wedekind, Hermann Bahr und einer Reihe 

namhafter Univerſitätsprofeſſoren. 


Der Großfürſt 
Schwank in drei Akten 


2. Auflage 
Geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.— 


Das Kind 
mit den vier Müttern 


Schwank in drei Aufzügen 
2. Auflage 
Geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.— 
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Druck von Mänicke und Jahn in Rudolſtadt 


